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Prolog

 


  Die Mannschaft des Rettungskreuzers Ikarus unter dem Kommando von Captain 
  Roderick Sentenza rettet im Auftrag des Raumcorps als galaktische Ambulanz Leben 
  – doch seit die Ikarus offiziell dem Geheimdienst des Corps unterstellt 
  wurde und in einen blutigen Machtkampf um die Herrschaft über die Galaxis 
  hineingezogen worden ist, steht mehr auf dem Spiel. Sentenzas Erzfeind, Kronprinz 
  Joran, hat eine teuflische Allianz mit dem Volk der Outsider geschlossen, die 
  die Herrschaft ihres Nexoversums auf die heimatliche Milchstraße ausbreiten 
  wollen. Zwischen dem Sieg der Outsiderflotten und der Rettung der galaktischen 
  Zivilisationen steht nicht mehr als eine wackelige Allianz von Sternenstaaten 
  sowie die besondere Rolle, die die Mannschaft der Ikarus in diesem tödlichen 
  Spiel zu haben scheint – gelenkt, ja manipuliert von einem äonenalten 
  Wesen, Überbleibsel eines galaktischen Ringens von wahrhaft historischen 
  Ausmaßen, und ohne eine Wahl, andere Entscheidungen zu treffen oder Alternativen 
  zu befolgen. Nachdem die Allianz mit Hilfe des Volkes der Lediri einen Angriff 
  Jorans und der Outsider im letzten Augenblick hat abwehren können, und 
  während die Freunde der Ikarus, Jason Knight und seine Gefährtin Shilla, 
  im Nexoversum verzweifelt nach dem Heimweg suchen, hat die Ikarus aus der Vergangenheit 
  eine Waffe gegen die Outsider mit in die Gegenwart gebracht. Doch auch die Invasoren 
  suchen die Entscheidung, und sie beginnt mit den Verschwörern ...

 


 

1.

 


  »... Cornelius verschafft sie sich einen Vorteil gegenüber den 
  anderen Völkern, aber mehr noch bringt es uns ins Hintertreffen.«


  »Ihre Probleme interessieren mich nicht. Mir geht es nur darum, dass kein 
  einzelner Machtblock Vergünstigungen durch beispielsweise einen Technologietransfer 
  eingeräumt bekommt. Sie wissen, was das für die Galaxis bedeuten würde? 
  Schlimm genug, dass diese mysteriösen Wesen jederzeit ... Aber gut. Was 
  gedenken Sie zu unternehmen?«


  »Na, was wohl?«


  »Nach all den Versprechungen und Kosten erwarte ich Einiges von Ihnen. 
  Wenn Sie einen Fehler begehen, fliegen Sie auf. Fliegen vielleicht wir alle 
  auf. Ihnen ist doch klar, dass ich das nicht zulassen kann? Ich verlange, dass 
  Sie mir konkrete Pläne vorlegen und mir regelmäßig Bericht erstatten. 
  Und vergessen Sie nicht, die Zeit läuft uns allmählich davon.«


  »Sie sollten Ihren Verbündeten etwas mehr Vertrauen entgegen bringen. 
  Wir haben ... die richtigen Leute für den Job ausgesucht. Niemand wird 
  sie mit uns und unseren wahren Zielen in Verbindung bringen. Es ahnt ohnehin 
  keiner -«


  »Vergessen Sie nicht, dass Sie es mit einem Telepathen zu tun bekommen. 
  Und wir sind keine Verbündeten – außer in dieser Angelegenheit.«


  »Wie Sie meinen. Auch ein Telepath ist nicht allwissend oder kann Wunder 
  bewirken.«


  »Aber Sie können.«


  »In gewisser Weise ...«


  »Ich kann Ihren Optimismus nicht teilen. Nehmen Sie die Sache nicht auf 
  die leichte Schulter.«


  »Unsere Aktionen werden Sie überzeugen. Wir sind bereit, das Notwendige 
  zu tun. Wenn es stimmt, was erzählt wird, ist der Septimus ein toter Mann. 
  Danach dürfte jegliches Interesse des Telepathen, ein Bündnis und 
  den wirtschaftlichen Austausch von Vizia mit der Konföderation Anitalle 
  oder dem Raumcorps zu befürworten, gegen Null sinken. Wahrscheinlich wird 
  er die Station verlassen und sein Volk zurück in die Isolation führen. 
  Was sollte ihn auch noch halten ... unter uns Barbaren? Wird der Status Quo 
  gewahrt, stabilisiert dies die Allianz, und wir alle profitieren.«


  »Ich glaube nur, was ich sehe. Wann wird er erwartet?«


  »Stündlich.«


  »Welche Reichweite hat er?«


  »Das wissen wir nicht.«


  »Nicht? Sind Sie verrückt? Und dann wagen Sie es, hier mit mir -«


  »Es ist nicht anzunehmen, dass er uns zufällig belauschen würde. 
  Von dieser Shilla wissen wir, dass diese Fähigkeit ihre Grenzen hat. Aber 
  Sie haben Recht. Wir wollen kein unnötiges Risiko eingehen. Famuir! Du 
  mu-«
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  Die Bürste glitt durch das lange, dunkelbraune Haar, ohne auf Widerstand 
  zu stoßen. Glatt und seidig glänzend fiel es schwer bis über 
  die Schultern. Septimus Junius Cornelius legte die Bürste auf das penibel 
  aufgeräumte Bord zwischen Waschbecken und Spiegel und griff nach dem rosa 
  Band.


  Leicht zuckte er zusammen. Rosa. Ausgerechnet.


  Zu gern hätte er eine andere, männlichere Farbe gewählt, 
  aber leider hatte es in keiner Boutique auf Vortex Outpost Haarbänder, 
  die nicht in irgendeinem rosigen Ton gehalten waren, gegeben. Diese Saison schien 
  das die Mode-Farbe zu sein. Das kräftige Pink war noch das kleinste 
  Übel, verglichen mit dem zarten Läufling-Rosa und dem schmutzig wirkenden 
  Catzig-Violett.


  Seine anderen Bänder in Schwarz, Grau und verschiedenen Blaunuancen waren 
  Cornelius stets aus dem Haar gezupft worden von kecken Botschafterinnen und 
  Botschafter-Gattinnen, die ihn mit einem Augenzwinkern hatten wissen lassen, 
  dass es eine Möglichkeit gab, wie er das Beutestück auslösen 
  konnte. Sogar von grinsenden Amtskollegen, deren diesbezügliche Neigung 
  er nicht an der Nasenlänge hatte ersehen können, waren ihm die nützlichen 
  Utensilien gestohlen worden, und die Angebote der Männer fielen meist noch 
  eindeutiger aus.


  Wie auch immer. Cornelius ignorierte die Anzüglichkeiten, so gut er konnte. 
  Irgendwann würden diese Leute die Lust verlieren. Hoffentlich.


  Wer bloß hatte die Gerüchte in die Welt gesetzt, dass er beiden 
  Geschlechtern zugetan war? Es konnte nur jemand gewesen sein, der die Mission 
  nach Sumire-A mitgemacht hatte und über eine blühende Phantasie verfügte. 
  Denn weder war Cornelius beiden Geschlechtern zugetan, noch hatte sich 
  irgendetwas zwischen ihm und Pakcheon – ihre reibungslose Zusammenarbeit 
  hatte zweifellos den Anlass zu diesem haltlosen Gerücht geliefert – 
  abgespielt.


  Wenn er über etwas hätte spekulieren wollen, dann wären 
  andere Dinge weitaus interessanter gewesen: zum Beispiel die drei unsterblichen 
  Wissenschaftler oder das eigentümliche Wesen namens Lear. Aber zweifellos 
  war es besser, dass darüber nichts durchgesickert war. Die Folgen – 
  nicht auszudenken!


  Wahrscheinlich hatte man ihn und Pakcheon geopfert. Ein Ablenkungsmanöver, 
  damit die Leute etwas hatten, über das sie reden konnten, schließlich 
  gab es immer abenteuerliche Geschichten von solchen Einsätzen. Obwohl Cornelius 
  die Konsequenzen missfielen, konnte er die Beweggründe, die dahinter steckten, 
  verstehen. Er und Pakcheon mussten verhältnismäßig kleine Ärgernisse 
  hinnehmen, aber für die Doktoren Shen, Nadir und Krshna ging es ums Überleben. 
  Und was Lear betraf, mit ihm schien Captain Sentenza auch nicht sonderlich glücklich 
  zu sein, seit der so genannte Wächter durch die Gänge von Vortex 
  Outpost schlich und alles, was sich um ihn herum abspielte, mit Herablassung 
  beobachtete, wobei er von Zeit zu Zeit kryptische Bemerkungen fallen ließ.


  Cornelius seufzte. Pech gehabt. So war es nun mal und ließ sich 
  nicht mehr ändern. Er hätte wohl nicht anders gehandelt.


  Warum nur hatte es keine vernünftigen Farben in den Läden gegeben? 
  Er war doch nicht der einzige Mann mit langem Haar. Vermutlich hatten sich die 
  anderen vor ihm noch schnell eingedeckt, so dass für ihn bloß noch 
  diese unmännlichen Nuancen geblieben waren. Zehn Stück hatte 
  er gekauft, sicherheitshalber. Besser unmännliche als gar keine 
  Haarbänder.


  Und am nächsten Tag schon waren alle Boutiquen verschwunden gewesen, wie 
  auch die letzten noch offenen Restaurants, die Bibliothek und verschiedene andere 
  zivile Einrichtungen. Dies war bloß eines von vielen Zeichen, dass die 
  entscheidende Offensive der Outsider kurz bevor stand. Obwohl sich die Leute 
  bemühten, Ruhe zu bewahren und ihrer Routine nachzugehen, fühlte doch 
  jeder das Grauen, das die unausweichliche Bedrohung mit sich brachte, die unaufhaltsam 
  näher rückte ...


  Die Schleife fasste Cornelius' Mähne im Nacken zusammen. Na ja. Man konnte 
  mit dem Pink leben, aber begeistert war Cornelius nicht. Dann prüfte er 
  den Sitz seiner dunkelblauen Uniform. Natürlich passte der maßgeschneiderte 
  Rock perfekt.


  Zu perfekt.


  Cornelius fragte sich, ob er nicht übertrieb.


  Es sollte ein zwangloses Treffen sein, eine Begrüßung unter Freunden, 
  die sich eine Weile nicht gesehen hatten. Und einander eigentlich gar nicht 
  so gut kannten. Jedenfalls nicht annähernd so gut, wie behauptet wurde.


  Ein hilfloses Stöhnen drang über seine Lippen. Wenn er overdressed 
  an der Schleuse erschien, würden die verdammten Gerüchte nur noch 
  mehr Nahrung erhalten.


  Mit einer schnellen Handbewegung hatte Cornelius die oberen Knöpfe der 
  Jacke geöffnet. Seine Finger fassten bereits nach dem Band, als er verharrte.


  Und wenn er sich betont leger gab, würde es gar noch schlimmer werden. 
  Jeder mochte dann glauben, dass der in der Öffentlichkeit stets korrekt 
  gekleidete Septimus Junius Cornelius etwas zu verschleiern trachtete.


  Das Band blieb an seinem Platz, und Cornelius schloss die silbernen Knöpfe 
  der Ausgehuniform wieder.


  Was war bloß los mit ihm? Weshalb machte er sich so viele Gedanken darüber, 
  was andere dachten? Das hatte ihn doch sonst nie sonderlich gekümmert. 
  Lag es daran, dass er diesmal nicht allein im Fokus des Interesses stand? Gewiss 
  stachelte Pakcheon als Vizianer nach all dem Gerede die Neugierigen noch viel 
  mehr dazu an, sich mit ihm zu beschäftigen, und das war dem Vertreter eines 
  xenophoben Volks gewiss unangenehm.


  Oder ging es einzig darum, bei dem Freund einen guten Eindruck zu hinterlassen? 
  Ihm zu gefallen? Cornelius spürte, dass seine Wangen zu glühen 
  anfingen. Warum? Das war nicht normal – nicht nach seiner 
  Definition von normal. Pakcheon war ein Mann, und Cornelius hatte sich 
  noch nie für Männer interessiert. Es mussten die intensiven Pheromone 
  des Vizianers sein, die Cornelius so sehr verwirrten.


  Er beugte sich über das Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser ins 
  Gesicht.


  Es half nichts.


  Vielleicht sollte er es mit Eiswürfeln probieren, und am besten steckte 
  er das Eis gleich in die Hose.


  Genauso hatte sich Cornelius gefühlt, als der Abschlussball seiner Schule 
  bevorstand und er hoffnungsvoll seinem ersten Date entgegensah ...


  Celestine war das hübscheste Mädchen seiner Klasse, und nahezu alle 
  Jungen waren in sie verknallt. Als sie ihn überraschend fragte, ob er ihr 
  Tanzpartner sein wolle, war er vor Verlegenheit und Freude rot geworden, hatte 
  nur etwas Wirres stottern können und den Rest des Tages vor sich hin geträumt. 
  Niemals hätte er erwartet, dass er, der bespöttelte Jahrgangsstufenbeste, 
  die langweilige Brillenschlange mit den beiden linken Händen, dass ausgerechnet 
  er auch nur den Hauch einer Chance bei seinem heimlichen Schwarm haben würde. 
  Und dann ...


  Nein, das war anders.


  Sobald Cornelius Pakcheon gegenüber stand, würde sich das Herzklopfen 
  legen. Cornelius fühlte sich nur unsicher, weil ...


  Weil ...


  Es war an der Zeit, den Catzig am Schwanz zu packen!


  Hatte Cornelius nichts zu tun, dachte er zu viel nach. Das war schlecht. Nicht 
  die Gefahr selbst sondern der Moment davor war es, der ihm zu schaffen machte. 
  Wobei er Pakcheon keineswegs als Gefahr betrachtete. Es war nur ... eine Metapher.


  Cornelius brachte seinen Anzug ein weiteres Mal in Ordnung, obwohl es unnötig 
  war. Nach einem letzten Blick in den Spiegel, der ihm die Gewissheit verschaffte, 
  dass sein Erscheinungsbild korrekt war, verließ er seine privaten Räume 
  und begab sich zu den Andockschleusen.


  Zuvor schon hatte Cornelius die Informationen der Lotsen abgerufen und wusste, 
  wo Pakcheons Beiboot anlegen würde. Allerdings, dies teilte das Vielzweckarmband 
  Cornelius mit, hatte man sich bei der Ankunftszeit verschätzt, und der 
  Vizianer war eher eingetroffen, als errechnet.


  Cornelius beschleunigte seinen Schritt. Auf keinen Fall wollte er den Freund 
  – lange – warten lassen. Der xenophobe Vizianer hatte sich auf Sumire-A, 
  wo er maßgeblich an der Aufklärung einiger Mordversuche beteiligt 
  gewesen war, zwar sehr gut gehalten, aber hier gab es erheblich mehr Personen, 
  an deren dauerhafte Präsenz er sich würde gewöhnen müssen. 
  Und die meisten mochten ein großes Interesse an intensiveren Beziehungen 
  zu Vizia hegen und in ihren Bemühungen recht hartnäckig sein, selbst 
  wenn Pakcheon nicht als offizieller Botschafter sondern lediglich als Beobachter 
  anwesend war. Cornelius hielt es als Freund für seine Pflicht, zur Stelle 
  zu sein, falls der Telepath ihn brauchte, um ihn notfalls abzuschirmen, wenn 
  zu viele Schaulustige ihn bedrängten. Oder die berüchtigten vizianischen 
  Pheromone ihre Wirkung entfalteten.


  Als Cornelius den Bereich vor der Schleuse betrat, befand sich Pakcheon längst 
  im Zentrum einer Traube Neugieriger. Es sah jedoch nicht so aus, als würde 
  der Vizianer Hilfe benötigen.


  Erleichtert darüber lehnte sich Cornelius an die Wand neben dem Schott, 
  das der Neuankömmling durchschreiten musste, um zu den Zimmern zu gelangen, 
  die für ihn reserviert waren. Bestimmt hatte Pakcheon längst registriert, 
  dass er erwartet wurde.


  Cornelius zog ein blütenweißes Tuch aus der Jackentasche und putzte 
  umständlich seine Brille.


  Erstaunlich viele Menschen und Angehörige anderer Völker hatten sich 
  versammelt, um den Vizianer zu begrüßen. Erstaunlich? Nicht wirklich. 
  Es war vorhersehbar gewesen, dass die Repräsentanten der Alliierten um 
  die Gunst dieses Mannes buhlen würden. Auch wenn die Outsider jetzt 
  sämtliche Sternenreiche bedrohten, dachten die Gesandten an die Zeit danach 
  und versuchten, Verträge für später zu knüpfen, wenn alles 
  wieder in gewohnten Bahnen verlief. Um präzise zu sein: wenn die Outsider 
  vertrieben oder eliminiert, die Bündnisse auseinander gefallen waren und 
  der Egoismus wieder an erster Stelle stand – wobei das Wohl des jeweiligen 
  Botschafters nicht selten vor dem seines Volkes rangierte.


  Cornelius hielt dieses Vorgehen keineswegs für einen Kavaliersdelikt oder, 
  wie es die besonders Unverschämten unter seinen Kollegen nannten: für 
  weitsichtig. Es war infam.


  Auch er war von seinen Vorgesetzten mehr oder minder diskret dazu aufgefordert 
  worden, sich für die Konföderation Anitalle zu verwenden und dabei 
  nicht zu zurückhaltend zu sein, was ihm nicht schwer fallen sollte, galt 
  er doch als Pakcheons ... Zu den entsprechenden Vorschlägen hatte er artig 
  genickt – und die Konferenz nach ihrem Ende verärgert verlassen. Was 
  bildeten sich diese Kerle bloß ein? Cornelius dachte gar nicht daran, 
  Pakcheons Freundschaft für politische Zwecke zu missbrauchen, selbst dann 
  nicht, wenn sich der Vizianer wider Erwarten kooperativ zeigen würde. Manche 
  Dinge mussten einfach getrennt werden. Und Cornelius' Privatleben ging niemanden 
  etwas an.


  Scheiß Politik. Es gab Momente, in denen er seinen Job hasste.


  Natürlich vertrat Cornelius die Interessen der Konföderation Anitalle, 
  aber er sah auch, dass das System genauso unter Korruption und Vetternwirtschaft 
  litt wie das jedes anderen Imperiums. Hinzu kam, dass er davon überzeugt 
  war, dass größere Ziele gemeinsam leichter zu erreichen waren. Jeder 
  konnte das erkennen, wenn er nicht gerade bewusst den Kopf weg drehte, und die 
  Erfahrungen bestätigten diesen Punkt immer wieder. Warum dann die Alleingänge, 
  diese Selbstsucht, der fortwährende Imperialismus?


  Was mochte Pakcheon darüber denken? Als Telepath konnte er die vorgeblichen 
  Motive von jedem Speichellecker durchschauen. Kein Wunder, dass es die Vizianer 
  vorzogen, sich vom Rest der Galaxis zu isolieren und eine neutrale Position 
  einzunehmen. Sie hatten eine Entwicklungsstufe erreicht, die es überflüssig 
  machte, dass sie fraternisierten und sich mit anderen arrangierten – und 
  mehr begehrten, als sie tatsächlich brauchten.


  Cornelius fühlte sich durch das Verhalten seiner Kollegen und all der anderen 
  erniedrigt. Er konnte nur hoffen, dass Pakcheon ihn nicht mit denen in 
  einen Topf warf, nachdem er sie näher kennen gelernt hatte. Die meisten 
  Gesandten benahmen sich wie ... wie ... Halbwilde und schlimmer. In Gedanken 
  entschuldigte sich Cornelius bei allen Halbwilden für diesen Vergleich. 
  Jedenfalls würde er nicht seine Ellbogen einsetzen, sich zu Pakcheon durchdrängeln 
  und ein vorbereitetes Sprüchlein aufsagen, um für die Konföderation 
  Anitalle zu werben.


  Cornelius rückte die Brille zurecht. Seine Augen ruhten auf dem hoch gewachsenen, 
  schlanken Mann in der silbergrauen Kombination. Obwohl Pakcheon schlichte Farben 
  favorisierte, stach er durch seine hellblaue Haut und das lange, dunkelviolette 
  Haar aus der Menge heraus. Ein schmales Diadem hielt die Locken aus seinem Gesicht. 
  Allerdings handelte es sich nicht um ein modisches Accessoire sondern um ein 
  technisches Wunderwerk, dass den Vizianer vor dem Einfluss der Outsider bewahrte.


  Schon wieder schlug Cornelius' Herz schneller. Was ist nur mit mir?


  Nach menschlichen Maßstäben war Pakcheon überaus attraktiv. 
  Es machte Cornelius immer noch verlegen, von dem Freund auf diese Weise zu denken. 
  Nie zuvor hatte er einen Mann für ... schön, ja, anziehend 
  befunden. Obwohl die Pheromone eine gute Erklärung dafür lieferten, 
  verwirrten Cornelius die ungewohnten Gefühle immer wieder.


  Wann würde Pakcheon ihn ansprechen?


  Der Telepath machte seine Sache wirklich gut. Wer davon nicht wusste, hätte 
  niemals vermutet, dass Pakcheon wie alle Vizianer an Xenophobie respektive Soziopathie 
  litt und Kontakte zu anderen Personen auf ein Minimum beschränkte. Ein 
  nonchalantes Lächeln umspielte die fein geschwungenen Lippen, während 
  er die Grüße entgegen nahm, ohne Versprechungen zu machen oder falsche 
  Hoffnungen zu wecken.


  Offenbar unterhielt sich Pakcheon gerade mit einem Tal-Ymir. Zwar konnte Cornelius 
  das walzenförmige Wesen, das einem durchschnittlich großen Mann ungefähr 
  bis zur Hüfte reichte, von seinem Platz aus nicht sehen, doch das laute 
  Blubbern war unüberhörbar. Man musste schon sehr aufmerksam lauschen, 
  um den auf- und abschwellenden Tönen, die sich anhörten, als spreche 
  jemand unter Wasser mit einem Mund voller Cliquas, einen Sinn entnehmen zu können. 
  Natürlich war ein Telepath in einem solchen Fall im Vorteil.


  Ein athletisch gebauter Xoatl schob sich dazwischen und bellte etwas in seiner 
  rauen Sprache. Die Außenmikrofone des Helms übertrugen die Worte 
  des Methanatmers nicht annähernd so schnell, wie ein undichtes Ventil des 
  Anzugs den unangenehmen Geruch der giftigen Atmosphäre verteilte. Dies 
  war zwar kein Grund für einen Alarm, aber die Sensoren veranlassten die 
  Luftreinigungsanlage, auf Hochtouren zu laufen.


  Ein kleiner, pelziger Sloaä pfiff missbilligend und ließ sich von 
  seinem zerrupft aussehenden Sekretär eine Atemmaske reichen und zog sie 
  sich demonstrativ über sein flaches Gesicht.


  Die zierliche Rimundi mit den schillernden Federn taumelte, als habe sie jemand 
  gestoßen, doch ein biegsamer Tentakel verhinderte ihren Sturz. Pakcheon 
  blieb kurz stehen, deutete der Rimundi gegenüber eine Verbeugung an, und 
  das aufdringliche Publikum hielt fortan einen höflichen Abstand; die Ersten 
  aus der Menge zerstreuten sich bereits.


  Cornelius kam nicht umhin, Pakcheon zu bewundern. Trotz seines Mangels an praktischen 
  Erfahrungen gab der Telepath als Diplomat eine wesentlich bessere Figur ab als 
  Cornelius, dabei hatte der Vizianer noch nicht einmal eine entsprechende Ausbildung 
  absolviert. Wo Cornelius ungeschickt in jedes Fettnäpfchen tapste, wusste 
  Pakcheon auch ohne Gedankenspionage, die richtige Antwort zu geben oder mit 
  einer angemessenen Geste die Erwartungen zu erfüllen. Wie macht er das 
  nur?


  Der Freund war, das bemerkte Cornelius erst jetzt, nicht allein. Jemand folgte 
  ihm auf den Fersen und wurde sogar toleriert. Zwar wahrte Pakcheon auch gegenüber 
  seinem Helfer Distanz und wich jedem Versuch einer Berührungen geschickt 
  aus, und doch ... Es überraschte Cornelius und machte ihn ein fast wenig 
  eifersüchtig, hatte er doch immer geglaubt, dass er derjenige sein würde, 
  der ...


  Fast?


  ...


  So ein Unsinn!


  Was dachte er sich nur? Pakcheon konnte – und würde – Kontakte 
  knüpfen, mit wem er wollte, so wie jeder andere, Cornelius eingeschlossen, 
  auch. Es gab keinen Grund, dass er auf jemand Bestimmtes wartete oder Cornelius 
  wegen ihrer Freundschaft einen besonderen Platz einräumte.


  Schlanke Tentakel hielten die aufdringlichen Personen auf Abstand, so dass sich 
  Pakcheon langsam in Richtung Schott bewegen konnte.


  Cornelius zog eine Braue hoch. Trax? Oder wer?


  Die Fidehis sahen alle mehr oder minder gleich aus. Die Mitglieder des Botschafter-Kollektivs 
  waren sonst nie allein anzutreffen, ein Charakteristikum ihres geselligen Volkes. 
  Gab es etwa weitere Gruppen auf Vortex Outpost? Oder bestätigte 
  wieder einmal die Ausnahme die Regel und es handelte sich um einen Einzelgänger? 
  Und weshalb hatte sich ausgerechnet ein Fidehi – der durchaus ein Nicht-Trax 
  sein konnte –, Pakcheon angeschlossen? Ungewöhnlich, äußerst 
  ungewöhnlich. Nein, es musste sich um einen Trax handeln, weil der 
  Vizianer seine Gesellschaft sofort akzeptiert hatte.


  Trax mit der Nummer irgendwas trug ein Memopad bei sich und notierte 
  eifrig Termine. Pakcheon würde eine Menge zu tun haben.


  Für Cornelius war doch hoffentlich ein Extra-Stündchen reserviert 
  worden ...


  »Pakcheon«, dachte er eine Spur zu aufgeregt, als der Vizianer nur 
  noch wenige Schritte von ihm entfernt war und ihn entdeckt haben musste, »Pakcheon, 
  ich freue mich, dass Sie hier sind. Darf ich -«


  »Danke!« Die Erwiderung war brüsk. »Ich finde mich zurecht. 
  Wenn Sie eine Audienz wünschen, lassen Sie sich von Trax 4 einen Termin 
  geben.«


  Pakcheon rauschte an Cornelius vorbei, ohne ihn eines zweiten Blickes zu würdigen. 
  Trax 4 eilte dem Vizianer hinterher, zusammen mit all jenen, die ebenfalls um 
  ein Gespräch ersuchen wollten und noch keine Einladung erhalten hatten.


  Cornelius überkam ein Gefühl, als wäre ihm gerade der Boden unter 
  den Füßen weg gezogen worden. Was war das eben gewesen? Das war sicher 
  nicht ernst gemeint!


  »Pakcheon!«, rief er lautlos. »Ich verstehe, dass Sie niemanden 
  bevorzugen wollen. Ich kam nicht als Botschafter sondern als Freund. Den Rest 
  des Tages habe ich frei. Wir können uns treffen, wann immer Sie wollen, 
  ohne überflüssige Beobachter, und ... die Politik für eine Weile 
  vergessen. Die Aufträge, die man uns gab, müssen unsere Freundschaft 
  nicht belasten. Sagen Sie mir einfach wo und wann.«


  Der Vizianer drehte sich nicht einmal um. »Ich weiß nicht, was Sie 
  sich von unserer Begegnung auf Sumire-A erhofft haben. Damals war damals, und 
  heute ist heute. Sie haben richtig erkannt: Ich bevorzuge niemanden und wünsche 
  meinerseits keine besondere Behandlung. Trax 4 wird Ihnen einen Termin geben, 
  falls Sie mich sprechen möchten, Septimus.«


  Hätte Cornelius nicht an der Wand gelehnt, wäre er wohl zurück 
  getaumelt, als hätte man ihn gestoßen.


  Das kam völlig unerwartet ... und war unmissverständlich.


  Pakcheon wollte nichts mit ihm zu tun haben.


  Warum?


  Warum?


  Warum?


  Entweder waren strikte Order vom vizianischen Senat erteilt worden, private 
  Beziehungen der absoluten Neutralität zu opfern, oder Cornelius hatte Pakcheon 
  unwissentlich beleidigt.


  Das Erste konnte sich Cornelius beim besten Willen nicht vorstellen. Ein kulturell 
  und technologisch hoch entwickeltes Volk würde es dem Gesandten vor Ort, 
  der die Situation am besten einschätzen konnte, überlassen zu entscheiden, 
  mit wem er sich anfreundete. Es stand außer Frage, dass Pakcheon seine 
  Aufgabe nicht mit persönlichen Anliegen verknüpfen würde.


  Und das Zweite ... Was habe ich diesmal nur wieder angestellt? Weder 
  hatte sich Cornelius, soweit ihm bekannt war, etwas zuschulden kommen lassen, 
  noch konspirierte er mit irgendwelchen dubiosen Machthabern, die diese Freundschaft 
  ausschlachten wollten.


  Dem Telepath musste doch klar sein, dass Cornelius niemals absichtlich etwas 
  tun oder sagen würde, was einen solchen Ärger heraufbeschwören 
  konnte, dass Pakcheon ihn nicht einmal mehr begrüßen mochte. Überdies 
  war der Vizianer zu intelligent und aufgeschlossen, um einen kleinen Fehler 
  zu einem großen Problem werden zu lassen.


  Was ist bloß los?


  Sollte Cornelius es noch einmal probieren? Pakcheon musste ihn hören 
  – wenn er ihn hören wollte. Weshalb nur gab sich der Vizianer so kühl 
  und klärte Cornelius nicht mit ein paar Worten auf? Hatte es unter diesen 
  Umständen überhaupt einen Sinn, den Freund erneut anzusprechen? Vielleicht 
  war es besser, den angebotenen Termin wahrzunehmen. Und sich zu beruhigen.


  Obwohl sich Cornelius sagte, dass es einen plausiblen Grund für dieses 
  merkwürdige Verhalten geben musste, so fühlte er doch eine grenzenlose 
  Enttäuschung ..., wie er sie auch damals empfunden hatte, als er in seiner 
  Paradeuniform vor dem Mädchen stand, einen Blumestrauß in der Hand. 
  Celestine war in gellendes Gelächter ausgebrochen, und plötzlich wurden 
  sie beide von den übrigen Schülern umringt, die in das Lachen einstimmten. 
  Ihre Spottrufe taten immer noch weh, obwohl Cornelius geglaubt hatte, das läge 
  alles hinter ihm. Es war Jahre her, er hatte lange nicht mehr an das unschöne 
  Erlebnis gedacht, aber irgendwie ...


  Die Stimmen schienen in seinen Ohren wieder zu hallen.


  Hast du wirklich geglaubt, ich würde ausgerechnet mit dir zum Ball gehen?


  Brillenschlange!


  Für wen hält der sich? Bloß weil seine Eltern ...


  Brillenschlange! Brillenschlange!


  Du bist wirklich naiv, echt ... Nein: Du bist blöd.


  So viel Spaß hatten wir schon lange nicht mehr.


  Der hat wirklich gedacht ...


  So ein Loser!


  Ich weiß nicht, was Sie sich von unserer Begegnung –


  »Alles in Ordnung, Septimus?«


  Cornelius blinzelte. Es war, als erwache er aus einem schlimmen Albtraum.


  »Uhm ... Captain Sentenza? Sie sind auch ... äh ... zur Begrüßung 
  gekommen?«


  »Und habe einen Termin erhalten.« Captain Roderick Sentenza, Leiter 
  der Rettungsabteilung, starrte Cornelius durchdringend an. »So wie jeder.« 
  Er packte Cornelius am Ellbogen und zog ihn um die Ecke, fort von der Menge, 
  damit keiner lauschen konnte. »Wie Sie auch. Was ist passiert?«


  »Wüsste ich es, würde ich es Ihnen sagen«, erwiderte Cornelius 
  unglücklich. Dann fing er sich. »Ich ... ah ... kann nur vermuten, 
  dass Pakcheon Anweisung hat, niemanden zu begünstigen. Das ist zweifellos 
  vernünftig. Sie wissen selbst, Captain, dass einige der Verbündeten 
  sich gegenseitig die Köpfe einschlagen würden, wenn Pakcheon den Eindruck 
  zuließe, die Vizianer könnten jemandem Vorteile bei den Verhandlungen 
  einräumen.«


  »Nun reden Sie nicht um den heißen Brei herum, Cornelius.« Sentenza 
  war nicht so leicht zu täuschen. »Ich kann nachvollziehen, warum Pakcheon 
  eine neutrale Position wählt. Aber Sie sind Freunde. Das eine hat 
  nichts mit dem anderen zu tun. Ein ... äh ... paar nette Worte wären 
  das Wenigste gewesen. Dennoch hat er Sie nicht einmal angeschaut. Da stimmt 
  doch etwas nicht. Es wäre besser, Sie würden mir erklären, was 
  geschehen ist. Einen Alleingang von Ihnen beiden wie auf Sumire-A kann und werde 
  ich weder dulden noch decken. Unzählige Personen mit unterschiedlichen 
  Interessen sehen diesmal zu. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel.«


  Cornelius straffte sich. »Machen Sie sich keine Sorgen, Captain. Ich weiß, 
  was Sie mir damit sagen wollen. Unser aller Ziel werde ich gewiss nicht aus 
  den Augen verlieren. Und Pakcheon auch nicht. Das ist nichts als Diplomatie.«


  »Warten Sie!« Noch immer ruhte Sentenzas Hand auf Cornelius' Unterarm.


  Cornelius blieb stehen.


  Sentenza seufzte. »Sie machen es mir nicht leicht. Wenn Sie Hilfe ... Wenn 
  Sie jemanden zum Reden brauchen, Sie wissen, wo Sie mich finden.«


  »Vielen Dank, Captain. Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber 
  ich bin überzeugt, das wird nicht notwendig sein.«

 


 

2.

 


  »Was beunruhigt dich, Schatz?«


  Sonja DiMersi stand auf. Es war immer noch ein komisches Gefühl, dass das 
  Baby nicht länger in ihrem Bauch weilte, sie sein Treten nicht spürte, 
  sein gelegentlicher Schluckauf sie nicht mehr vom Schlafen abhielt, sie das 
  Gedeihen des werdenden Leben nicht unmittelbar verfolgen konnte – und wieder 
  so beweglich war wie zuvor. Da ihr Bauch nur eine leichte Dehnung hatte hinnehmen 
  müssen, war sie von Schwangerschaftsstreifen verschont geblieben und brauchte 
  keine kosmetische Operation, um wieder über glattes, festes Gewebe zu verfügen. 
  Dem Kind ging es gut, und es würde ganz normal aufwachsen können, 
  sobald die Outsider-Gefahr gebannt war. Trotzdem verspürte Sonja manchmal 
  eine Art ... Leere, als wäre sie um etwas ... betrogen worden.


  Sentenza rieb sich mit Zeige- und Mittelfinger die Brauenregion, um die vagen 
  Kopfschmerzen zu vertreiben. Sonja trat hinter ihn und begann, seine verspannte 
  Schultern-Nacken-Region sanft zu massieren. Zu ihrer Befriedigung ließ 
  er die Hände schon bald sinken und lehnte sich leicht an sie.


  »Und?«, hakte sie nach.


  »Pakcheon«, sagte ihr Mann bloß.


  Sonjas Hände hielten kurz inne, bevor sie weiter knetete. »Der Gedankenspion 
  ist also eingetroffen. Schlagen sich die Vizianer auf sein Betreiben hin auf 
  die Seite der Konföderation Anitalle, wie erwartet wurde?«


  »Das wäre wahrscheinlich das kleinste Übel. Nein, sie scheinen 
  gänzlich neutral bleiben zu wollen. Das sollte eigentlich Anlass zur Freude 
  geben, da in Folge das Gleichgewicht der Kräfte nicht gestört wird 
  und jeder dieselbe Chance auf etwaige Handelsbeziehungen hat. Allerdings ... 
  Ich werde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht in Ordnung ist.«


  »Was sagt der Septimus?«


  »Nichts. Ich möchte wetten, dass auch er keine Ahnung hat, was los 
  ist. Du hättest ihn sehen sollen. Er war weiß wie ein Gespenst, als 
  Pakcheon an ihm vorbei stolzierte, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. 
  Ich dachte schon, Cornelius fällt in Ohnmacht. Bestimmt hat Pakcheon etwas 
  zu ihm gesagt, was ihn schockiert – nein: verletzt hat. Darum glaube ich 
  nicht, dass wir wirklich beruhigt sein und die Angelegenheit ignorieren dürfen.«


  »Was ist, wenn Pakcheon den Auftrag hat, sich aus allem heraus zu halten 
  und sich nicht durch Persönliches zur Parteinahme verleiten zu lassen? 
  Er machte schon auf Sumire-A deutlich, dass die Vizianer keine Technologie und 
  kein sonstiges Wissen aus der Hand geben wollen, um Konflikte und Aggressionen, 
  die sich auch gegen sie richten könnten, zu vermeiden.«


  »Diese Vermutung hörte ich auch von Cornelius, aber es klang reichlich 
  lahm. Er glaubt selbst nicht an das, was er sagte. Wenn er, der Pakcheon 
  am besten kennt und sein Freund ist, Besorgnis empfindet, muss mehr dahinter 
  stecken. Doch solange keiner von beiden mit mir darüber reden will, kann 
  ich nicht vermitteln, so gern ich es auch täte. Und wir alle verlieren, 
  wenn die Vizianer mit ihren Kenntnissen geizen, vor allem in Hinblick auf die 
  Outsider, die eine Bedrohung auch für dieses mysteriöse Volk darstellen. 
  Offen gestanden, ich verstehe diese ganzen Idioten von Diplomaten nicht, die 
  das Hauptproblem ignorieren, nur um für sich beziehungsweise für ihren 
  Planeten oder ihr Sternenreich einen winzigen Vorteil herauszuholen. Sie setzen 
  bloß alles aufs Spiel, was wir bisher erreicht haben. Und was haben sie 
  letztlich von diesem Vorteil, wenn die Outsider nichts, aber auch gar nichts 
  übrig lassen?«


  Sonjas Massage wurde ein wenig intensiver. »Idioten gibt es immer. Du kannst 
  nichts tun, Rod. Pakcheon und Cornelius brauchen Zeit. Ich bin sicher, dass 
  alles einen Grund hat. Die beiden sind ...«


  Sentenza drehte sich halb in seinem Sitz und schaute nach oben, um Sonja ins 
  Gesicht sehen zu können. »Sie sind was? Na?«


  »Sie sind beide anständige Männer. So wie ich sie kennen lernte, 
  bin ich davon überzeugt, dass sie in größeren Dimensionen denken 
  und nicht kleinlich für ihre jeweiligen Völker oder gar für sich 
  persönlich das Beste raffen wollen. Das sind Idealisten, die etwas bewirken 
  möchten. Sie sind verwandte Seelen, und deswegen haben sie sich auch gefunden. 
  Wenn es Probleme gibt, bestimmt hat das Ursachen, die wir später erfahren 
  werden.«


  »So viel Lob? Und das aus deinem Mund? Für einen Gedankenspion?« 
  Sentenza war ehrlich überrascht.


  Sonja zuckte mit den Schultern. »Ich sage nur, was ich denke. Wir haben 
  Cornelius und Pakcheon auf Sumire-A erlebt. Sie waren als Beobachter dort. Keiner 
  von ihnen hätte sich in die Sache einmischen müssen. Trotzdem haben 
  Sie es getan, freiwillig, und ihr Leben riskiert. Für sie gab es nichts 
  zu gewinnen, nichts Wesentliches jedenfalls. Sie haben uns unterstützt, 
  weil sie es wollten. Weil sie wie wir das große Bild sehen.«


  »Und wer ist wir?« Mit einem Mal war Sentenzas schlechte Laune 
  wie weggeblasen. Er legte seine Arme um Sonjas Taille.


  »Du, ich, die Crew der Ikarus und viele andere. Nicht das ganze 
  Raumcorps, auch nicht jeder unserer Verbündeten, aber viele Leute, deren 
  Namen wir größtenteils nicht kennen und nie erfahren werden und die 
  alles geben, um die Outsider und die Kollaborateure unter Joran zu besiegen. 
  Und die alle hoffen, dass diese Allianz zu mehr nütze ist als nur zum Kampf 
  gegen einen gemeinsamen Feind.«


  Sentenza zog Sonja näher und vergrub sein Gesicht an ihrer Brust. »Ich 
  wünschte, dass du Recht hast«, murmelte er. »Hoffentlich überschätzt 
  du die Menschen nicht. Du magst uns alle, auch Cornelius und Pakcheon, richtig 
  beurteilen, aber wir sind wenige. Und wir müssen uns ausnahmslos nach Befehlen 
  richten, die nicht immer sinnvoll sind. Leider. Wenn wenigstens alle am gleichen 
  Strang gegen die Outsider ziehen würden, wäre bereits viel gewonnen. 
  Was danach kommt – wenn es ein Danach gibt –, wird uns beschäftigen, 
  wenn es soweit ist.«


  Sonjas Hände strichen sanft über sein graumeliertes Haar. Waren die 
  Silberfäden mehr geworden in den vergangenen Wochen? »Was willst du 
  denn unternehmen wegen Pakcheon?«


  »Ich werde ihn aufsuchen und ihm einige sehr neugierige Fragen stellen, 
  sofern er das zulässt.«


  »Du gehst davon aus, dass das Gespräch zu nichts führen wird.«


  »Genau.«


  »Und was weiter?«


  »Das hängt ganz von ihm ab. Allerdings bezweifle ich, dass er mir 
  auch nur irgendetwas verraten wird. Manchmal glaube ich, dass wir Leuten 
  wie ihm und Cornelius mehr Vertrauen entgegen bringen als sie uns.«


  »Warum ist das so?« Sonja beugte sich herab und drückte ihre 
  Nase in das Haar ihres Mannes. Es duftete herb ... und angenehm nach ihm.


  »Weil wir keine andere Wahl haben? Weil sie sich besser verkaufen können 
  als wir? Weil wir gutgläubig sind und es einfach nur möchten?«


  »Zumindest Cornelius setzt keine Pheromone ein ...«


  »Das hätte uns gerade noch gefehlt!«


  Sonja lachte. Dann wurde sie übergangslos ernst. »Ich war vorhin bei 
  Freddy.«


  Sogleich meldete sich Sentenzas schlechtes Gewissen.


  Er hatte dem Verdruss, der von Pakcheons unerwartet kühlem Auftritt ausgelöst 
  worden war, Vorrang gegenüber der Frage nach dem Kind eingeräumt. 
  Außerdem besuchte er den gemeinsamen Sohn nicht annähernd so oft 
  wie Sonja. In jeder freien Minute schaute sie nach ihm. Viermal am Tag. Oder 
  häufiger? Obwohl Sonja und Freddy das Wichtigste auf der Welt für 
  ihn waren, wusste er es nicht. Er war gestern zuletzt bei dem Kleinen gewesen. 
  War er ein Catzigvater, weil er sich so oft von seiner Arbeit konsumieren ließ?


  Sentenza wünschte, er hätte mehr Zeit für seine Familie. Vielleicht 
  ... wenn die Gefahr gebannt war. Wenn.


  »Wie geht es ihm?«


  Ein leises Seufzen war die Antwort. Das hieß: Unverändert. 
  Was sollte sich auch für ein Baby ändern, das sich in einem Stasisfeld 
  befand?


  »Sonja, du weißt, ich würde immer mit dir zu Freddy gehen, wenn 
  nicht -«


  »Wenn dir nicht der Dienstplan ständig in die Quere käme. Natürlich. 
  Ich mache dir auch keine Vorwürfe. Manchmal ...« Sonja nagte an ihrer 
  Unterlippe, »manchmal frage ich mich, ob die Entscheidung richtig war. 
  Er fehlt mir. Ich hätte ihn gern ... auf natürliche Weise geboren. 
  Bin ich jetzt eine Catzigmutter, weil ich ihn nicht austrage und sogar verhindere, 
  dass er an dem Tag zur Welt kommt, den er sich selber ausgesucht hätte?«


  »Natürlich nicht.« Sentenza streichelte ihre Hände. »Du 
  bist keine Catzigmutter, aber ich bin ein Catzigvater ... und ein Catziggatte, 
  weil ich mich so wenig um euch beide kümmere.«


  »Sag das nicht, Rod. Wir haben beide gewusst, dass es nicht einfach für 
  uns werden würde. Armer Freddy. Er ist noch nicht einmal geboren und muss 
  schon so viel durchmachen. Wenn wir ihm wenigstens ... dieses ... grausame ... 
  Schicksal ...«


  Ihre Stimme brach, und Tränen rannen über ihre Wangen. Sentenza konnte 
  Sonja nur fest an sich drücken.


  Die Zeitreise, von der sie gerade erst zurückgekehrt waren, hatte ihre 
  Spuren hinterlassen, bei ihnen beiden. Es war nicht verwunderlich, dass sich 
  Sonja seither noch mehr Sorgen machte, erst recht nicht, nachdem sie hatte mit 
  ansehen müssen, wie ihr Sohn enthauptet worden war – in einer 
  alternativen Zeitlinie, die nach dem Eingreifen der Ikarus-Crew hoffentlich 
  nie Realität werden würde. Sentenza selber wachte in der Nacht immer 
  wieder auf, schweißgebadet, das furchtbare Bild vor Augen.


  »Du ... wir hatten keine andere Wahl. Anfangs war ich nicht wirklich 
  von dieser Form der Entbindung überzeugt, doch im Nachhinein denke ich, 
  dass es richtig war. Ich bin mir sicher, dass es Freddy verstehen wird, wenn 
  er älter ist.«


  »Hat er denn eine Chance, älter zu werden?« Sonjas Stimme war 
  so leise, dass Sentenza sie kaum hören konnte.


  »Wir tun alles, damit er diese Chance bekommt.«


  Sonja wischte sich über die Augen. »War es verantwortungslos von uns, 
  ein Kind in einer solchen Zeit zur Welt zu bringen? Hätten wir warten sollen?«


  »So gesehen ist der Zeitpunkt nie ideal, weil immer irgendwo Gefahren lauern. 
  Die Menschheit wäre längst ausgestorben, hätte sie den Wunsch 
  nach Kindern davon abhängig gemacht, ob sie in Sicherheit aufwachsen können. 
  Natürlich hofft jeder das Beste, aber keiner kennt die Zukunft und weiß, 
  was das Kind erwartet.«


  »Ob Pakcheon ...«


  »Pakcheon?«


  »Würde er ... wenn wir ihn bitten ...«


  »Was?«


  »Glaubst du, er würde Freddy nach Vizia in Sicherheit bringen, wenn 
  wir ihn darum bitten?«


  Sentenza legte den Kopf in den Nacken und starrte Sonja verblüfft an. »Meinst 
  du das im Ernst?«


  »Ich weiß, es ist egoistisch. Auch andere Eltern haben Kinder, die 
  sie gern retten würden ...« Sonjas Unterlippe blutete leicht. Ihr 
  Gesicht verschloss sich. »Vergiss, was ich eben gesagt habe. Solange Outsider 
  in der Milchstraße sind, gibt es keinen sicheren Platz. Und warum sollte 
  Pakcheon das tun? Einen Menschen nach Vizia bringen. Wahrscheinlich würde 
  er nicht einmal Cornelius retten ... dürfen ... können ... Und wer 
  sind wir, wer ist schon Freddy.«


  »Sonja.«


  »Schon gut.«


  Beschwichtigend nahm sie die Massage seiner Schultern wieder auf. »Ab und 
  zu überkommt es mich einfach ... Dann frage ich mich, was wäre wenn, 
  und die seltsamsten Dinge fallen mir ein. Weißt du, mir hat gefallen, 
  was du vorhin gesagt hast. Dass wir alles tun, damit Freddy eine Chance bekommt. 
  Daran kann ich glauben, und es lässt mich hoffen. Das ist sicher besser, 
  als ein Ungeborenes in einer Stasiskammer nach Vizia zu schicken, wo es vielleicht 
  in einem Museum ausgestellt wird, statt dass man es heraus nimmt und groß 
  zieht.«


  Selbstverständlich glaubte Sonja nicht, dass die Vizianer ein Leben so 
  verächtlich behandeln würden, aber sie musste sich irgendwie Mut machen 
  und trügerische Hoffnungen verwerfen.


  Sentenza hatte insgeheim über ähnlichen Ideen gebrütet und vermochte 
  daher, Sonjas Gedanken nachzuvollziehen. »Wir werden alles für Freddy 
  tun«, bekräftigte er seine Worte, »damit er eine Zukunft ... 
  eine bessere Zukunft hat.«


  Sonja konnte schon wieder schwach lächeln. »Darum wirst du deine Arbeit 
  nicht vernachlässigen, und ich werde dich unterstützen. Geh und kauf 
  dir den Gedankenspion!«


  »Das hast du schön gesagt.«


  »Mach dich nicht lustig über mich.«


  »Aber nie.« Sentenza zog sie auf seinen Schoß und gab ihr einen 
  zärtlichen Kuss. »Ich verrate dir etwas: Die Outsider, Pakcheon, Cornelius, 
  wer auch immer interessieren mich jetzt überhaupt nicht. In den nächsten 
  drei Stunden gibt es nur dich und mich. Wenn du während meiner Freiwache 
  noch einmal den Namen eines anderen Mannes nennst, werde ich zum Tier.«


  Sonja entspannte sich. »Ist das ein Versprechen?«
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  Es roch angenehm nach Gräsern und Blüten.


  Jason nieste zum wiederholten Mal und wusste, dass er sich nie daran gewöhnen 
  würde. Die Atmosphäre eines Raumschiffs musste für ihn ein vages 
  metallisches Aroma haben, eventuell gemischt mit den Ausdünstungen von 
  Maschinenöl und schmorender Kabel. Dazu noch eine Prise vizianische 
  Pheromone ...


  Dieses Bedürfnis nach einem bestimmten Geruch, der vertraut war und 
  ein Gefühl der Sicherheit vermittelte, war viele Jahre alt, und auch ein 
  Symbiont, der erst vor einigen Tagen Jasons System infiltriert hatte und diese 
  Ansicht nicht teilte, konnte daran so schnell nichts ändern.


  Blutwäsche.


  Jason war sich immer noch nicht so recht im Klaren darüber, was er davon 
  halten sollte. Blutwäsche! Allein das Wort ... Manipulationen waren 
  ihm grundsätzlich verhasst, und normalerweise hätte er sich niemals 
  freiwillig darauf eingelassen. Aber ohne die Blutwäsche hätte 
  ihn die Owari-Sucht früher oder später verrückt werden lassen. 
  Reine Willenskraft wäre niemals ausreichend gewesen, um die grausame Zeit 
  des Entzugs durchzustehen. So hatte Shilla schließlich entschieden, Jasons 
  Sternenteufel mit einem Catzig auszutreiben. Zu diesem Zeitpunkt war er bereits 
  nicht mehr bei Verstand gewesen, und wenn Shilla sagte, eine Alternative hätte 
  es nicht gegeben, dann stimmt es auch.


  Der Catzig hatte sich sogleich als Alien geoutet; als Tomakk, um genau zu sein: 
  Nirat nannte er sich. Und er war der letzte Tomakk gewesen, der in der biologischen 
  Steuereinheit des Raumschiffs, Shanti-21, aufgegangen war. Zur besseren Unterscheidung 
  von der KI Shanti-26 auf Gelno-T wurde die des Schiffes von Jason und Shilla 
  mit Celeste angesprochen. Natürlich war der Computer kein himmlisches 
  Wesen; die Bezeichnung leitete sich vom Namen des organischen Raumers ab, den 
  Jason in einem Anflug von Nostalgie Celestine II getauft hatte. Shilla 
  hatte lediglich eine Augenbraue in die Höhe gezogen und sich eines Kommentars 
  enthalten.


  Während sich Jason der Prozedur der Blutwäsche unterzogen hatte, war 
  ihm von Nirat die Geschichte der Tomakk erzählt und verraten worden, dass 
  die Prozedur auch Nebeneffekte mit sich brachte. Da Jasons Blut durch den kurzfristig 
  aufgetauten Körper des Tomakk geflossen war, hatte dieser ihm etwas 
  geschenkt.


  Zweifellos allerlei Mikroorganismen. Und mehr. Angeblich war es etwas Gutes, 
  dass nun auch Jason die Celestine II steuern konnte, ohne dass es zu 
  einer permanenten Bindung wie bei Asahi Drel kam, die längst zu einem weiteren 
  Bestandteil von Celeste geworden war.


  Doch das war noch immer nicht alles. Jason entdeckte Erinnerungen und Wissen. 
  Nirats Erinnerungen und Wissen, die mit seinen eigenen Kenntnissen zu verschmelzen 
  anfingen, so dass immer wieder Zweifel keimten, ob das, was er gerade dachte, 
  auf seinen eigenen Erfahrungen und Gefühlen beruhte oder ihm von Nirat 
  vermittelt wurde.


  Wie viel Nirat ist in mir? Diese Frage stellte sich Jason zum wohl hundertsten 
  Mal. In welcher Weise beeinflusst er mich? Kann ich noch frei entscheiden, 
  oder handle ich zunehmend nach seinen Wünschen?


  Gern hätte sich Jason mit Shilla über seine Befürchtungen 
  unterhalten, aber die Symbionten hatten sie einander nicht nur in mancher Hinsicht 
  näher gebracht, sondern auch dafür gesorgt, dass eine neue Distanz 
  zwischen ihnen geschaffen worden war. Die Telepathin schien begeistert von den 
  Möglichkeiten, die die neue Celestine bot, und gewillt, den Tomakk 
  völlig zu vertrauen.


  Bereits das genügte, um in Jason, der ohnehin schon Misstrauen empfand, 
  weil ihm etwas geschenkt worden war, aber bislang keiner eine Gegenleistung 
  von ihm gefordert hatte, alle Alarmsirenen aufheulen zu lassen. Niemand hilft 
  völlig uneigennützig. Alles hat seinen Preis. Wie kann Shilla, nach 
  allem, was wir durchgemacht haben, noch immer so vertrauensselig sein?


  Jason war sich bewusst, dass er nicht mehr der Mann war, den es vor einigen 
  Monaten zufällig ins Nexoversum verschlagen hatte. Nicht die tragischen 
  Erlebnisse allein hatten Spuren hinterlassen sondern auch das merkwürdige 
  Implantat, das ihn für die Outsider zu einem der ihren machte, das Owari, 
  das sein Gedankenmuster für Shilla verfremdete, und nun auch noch die Blutwäsche, 
  die Teile von Nirats mehr toter als lebender Hülle und seinem nicht menschlichen 
  Bewusstsein in Jasons Körper und Gehirn gepflanzt hatte.


  Shilla war es nicht besser ergangen. Sie hatte schließlich den geistigen 
  Kampf gegen die Macht der Outsider verloren und sich auf ihre Seite geschlagen. 
  Selbst die Tomakk hielten sie für eine abtrünnige Angeli und erkannten 
  nicht, dass sie in Wirklichkeit eine Fremde aus einer fernen Galaxie war. Bevor 
  die Outsider die Täuschung durchschauen konnten, hatte Jason Shilla entführt 
  und sie mittels eines Stasisfeldes unschädlich gemacht. Erst die Shodan-Krone, 
  ein weiterer biologischer Symbiont, entzog die Vizianerin dem unheilvollen Einfluss 
  der Outsider. Die unangenehme Begleiterscheinung war eine fortschreitende Persönlichkeitsveränderung. 
  Die neue Shilla war Jason fremd, und offenbar bereitete auch ihr diese Entwicklung 
  Probleme, die sie zu verbergen bemüht war. Aber Jason kannte sie gut genug, 
  um zu erkennen, wann sie ihm etwas vorspielte. Wann sie unter Qualen litt.


  Am schlimmsten hatte es jedoch Taisho erwischt. Er war ihr erster richtiger 
  und zuverlässiger Freund gewesen, den sie im Nexoversum gefunden hatten. 
  Ohne ihn hätten sie es niemals bis hierher geschafft, sondern wären 
  schon sehr viel früher von den Handlangern der Outsider entdeckt und eliminiert 
  worden. Im Kampf gegen die Drunar war Taisho schwer verletzt worden. Das Einzige, 
  was Jason und Shilla für ihn hatten tun können, war, ihn in ein künstliches 
  Koma zu versetzen. Celeste war es möglich gewesen, Taishos Körper 
  zu heilen, doch bei der Behandlung des Traumas, das er davon getragen haben 
  mochte, versagte ihr Können.


  Taisho musste aufwachen und selber gesund werden wollen. Doch nichts 
  geschah, wenngleich Celeste versicherte, der Kamerad könne jeden Moment 
  die Augen aufschlagen. Regelmäßig besuchten Jason und Shilla das 
  Krankenlager, sie sprachen mit Taisho, obwohl sie nicht wussten, ob er sie hörte, 
  aber sein Zustand blieb unverändert. Wenigstens ging es ihm nicht schlechter.


  Und nun wurden Jason und Shilla die überraschenden Daten präsentiert:


  Taisho war erwacht!


  Endlich.


  Doch die Erleichterung wurde leicht gedämpft, weil etwas anders war, als 
  es hätte sein sollen.


  Sie hatten es beide gemerkt, als sie die – lösbare – Bindung 
  mit der Celestine II eingegangen waren. Neben Celeste war ein weiteres 
  Bewusstsein aktiv, und es war kein Tomakk und auch nicht Asahi Drel, der respektive 
  die sich vorübergehend verselbständigt hatte, falls die vormaligen 
  Individuen dazu überhaupt fähig waren. Folglich konnte es sich nur 
  um Taisho handeln.


  Aber er reagierte weder auf sie beide noch auf Celeste.


  Jason und Shilla hatten sich sogleich wieder ausgeklinkt. Es war im Moment nicht 
  erforderlich, dass sie das Schiff kontrollierten und die Umgebung im Auge behielten. 
  Würde etwas geschehen, konnte sich Celeste jederzeit bemerkbar machen.


  Das Schiff nutzte den Asteroidengürtel eines instabilen Planeten als Ortungsschutz 
  vor einer gigantischen Outsider-Flotte, die ausgerechnet vor dem Sternentor 
  in Position ging, das Jason und Shilla als Passage für die Heimkehr ins 
  Auge gefasst hatten. Notgedrungen hatten sie beschlossen, die Aktionen des Feindes 
  zu beobachten, bevor sie weitere Pläne schmiedeten.


  Die Anzahl der Hairaumer wurde unentwegt größer. Wie sollte der Celestine 
  angesichts dieser Armada unentdeckt der Sprung nach Hause gelingen? Man würde 
  sie orten und ohne Zögern vernichten. Aber selbst wenn sie dem tödlichen 
  Feuer entrinnen konnten, vielleicht luden sie die Outsider durch die Manipulation 
  des Tores erst dazu ein, ihnen in die Galaxis zu folgen? Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, 
  dass diese Flotte ein anderes Ziel anpeilte? Laut der Daten, die Shilla hatte 
  sichern können, galt die nächste große Offensive der Milchstraße!


  Zu erfahren, wie viele Schiffe die Outsider für den Angriff auf die Galaxis 
  zusammenziehen würden, genoss Priorität vor einer sofortigen Flucht 
  und der Suche nach einem anderen Tor, das wenig frequentiert wurde. Sie mussten 
  die Völker in der Heimat warnen, und hierfür spielte auch Zeit eine 
  wichtige Rolle. Vielleicht war es das kleinere Übel, sich der Armada einfach 
  anzuschließen. Überdies hatte Celeste noch nicht verraten, wie sich 
  der ominöse Schlüssel, der das Tor in ihrem Sinn programmieren sollte 
  – falls sich Nirat nicht verrechnet hatte –, aktivieren ließ 
  und welche konkreten Funktionen er hatte. Brauchten sie ihn überhaupt, 
  wenn die Outsider ohnehin die Milchstraße anflogen?


  Die Celestine musste in ihrem Versteck ausharren. Das Risiko, aufgrund 
  von Vermutungen und ungenauen Informationen einen Fehler zu begehen, war einfach 
  zu groß.


  Außerdem hatten sie sich um Taisho zu kümmern.


  Im Laufschritt stürmten Jason und Shilla in die Krankenstation. Doch was 
  sie dort vorfanden, versetzte ihnen einen Schock. Damit hatte keiner gerechnet!
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  »Nehmen Sie doch Platz, Captain Sentenza.«


  Zum zweiten Mal sah sich Sentenza einem einzigen Fidehi gegenüber.


  Und das Tentakelwesen konnte sogar zusammenhängend sprechen.


  »Danke, Botschafter Trax ... äh ...?«


  »Trax 4.«


  »Trax 4. Darf ich fragen, wie es kommt, dass Sie für Pakcheon als 
  Adjutant arbeiten?« Sentenza versank tief in einem weichen Sessel, der 
  sich sogleich seiner Körperform anpasste. »Wie vereinbart sich das 
  mit Ihren eigentlichen Aufgaben?« Und was denken die Repräsentanten 
  der übrigen Völker darüber, die ohnehin schon am Platzen sind, 
  weil sie befürchten, dass bereits dem Raumcorps und der Konföderation 
  Anitalle von den Vizianern besondere Vorteile eingeräumt werden?


  »Jemand muss sich doch um den armen Pakcheon kümmern«, zirpte 
  Trax 4, der hinter einem breiten Schreibtisch Blätter mit Notizen, Schreibutensilien 
  und andere Objekte ordnete, als gäbe es nichts Wichtigeres. »Er kennt 
  fast niemanden, und alle, die ihm vertraut sind, sind mit eigenen Angelegenheiten 
  beschäftigt. Es macht mich glücklich, Pakcheon alles zeigen und erklären 
  zu können. Er ist eine so liebenswürdige Person. Meine Kollegen können 
  auch eine Weile ohne mich auskommen.«


  »Aha«, machte Sentenza und wunderte sich, was Pakcheon dazu veranlasst 
  haben mochte, die Hilfe des Fidehis zu akzeptieren.


  Nur weil sie einander kannten?


  Tatsächlich war es ein schwerwiegender diplomatischer Fehler, einen anderen 
  Botschafter als Sekretär zu beschäftigen – und das wusste 
  der Vizianer zweifellos.


  »Und Ihre Kameraden? Vermissen Sie die anderen Trax' nicht?«


  »Schon, aber das ist ein kleines Opfer, das ich gern bringe. Und meine 
  Gefährten auch. Pakcheon ist ein Freund. Er ist auch ein Freund vom Septimus. 
  Wir freuen uns, wenn wir etwas für unsere Freunde tun können.«


  Sentenza war klar, dass er von Trax 4 nicht viel erfahren würde, egal, 
  wie viel das Wesen auch plappern mochte. Trotzdem hakte er noch mal nach: »Pakcheon 
  scheint seine Aufgabe überaus ernst zu nehmen. Soweit ich weiß, hat 
  er sich seit seiner Ankunft nicht einen Moment gegönnt, um seine Freunde 
  und Bekannten zu treffen, dabei würde ihm gewiss niemand einige private 
  Momente verübeln.« Er räusperte sich. »Ist etwas passiert? 
  Zwischen ihm und dem Septimus?«


  »Das müssen Sie schon Pakcheon selbst fragen«, erwiderte Trax 
  4. »Ich weiß nichts ..., und wenn ich etwas wüsste, dürfte 
  ich natürlich nicht das Vertrauen Pakcheons enttäuschen.«


  »Natürlich nicht«, stimmte Sentenza zu, obwohl ihm eine andere 
  Antwort lieber gewesen wäre. Das Botschafter-Kollektiv hatte eine tiefe 
  Zuneigung und eine schier grenzenlose Loyalität zu Cornelius entwickelt, 
  die Pakcheon offenbar einschloss.


  Trax 4 vertiefte sich in seine Unterlagen, um zu verdeutlichen, dass er dieses 
  Gespräch nicht fortzusetzen wünschte. So konsequent kannte Sentenza 
  die Fidehis ... den Fidehi gar nicht.


  Während Sentenza wartete, hatte er Zeit, den Raum zu betrachten. In den 
  wenigen Stunden, die der Vizianer hier war, hatte er es geschafft, dem Zimmer 
  seine persönliche Note zu verleihen.


  Der Vorraum zu Pakcheons Büro, das sich, wie die Dienststellen der anderen 
  Delegierten, auf dem C-Deck von Vortex Outpost und nicht in der Nähe 
  der privaten Gemächer befand, war klein, wirkte aber hell und freundlich. 
  Trax 4 thronte auf einem eigens für seine Bedürfnisse entworfenen, 
  bequemen Stuhl hinter einem aufgeräumten Schreibtisch mit den üblichen 
  funktionellen Geräten und Gegenständen. In Reichweite der schlanken 
  Tentakel stand ein Wandregal, an dem einzelne Türen verbargen, was außer 
  Papieren und Speichermedien noch alles darin aufbewahrt wurde. In der Ecke schräg 
  gegenüber dem Arbeitsplatz von Trax 4 befand sich eine kleine Sitzgruppe 
  für Besucher. Hier und da sorgten üppig blühende Kübelpflanzen 
  für pastellfarbene Akzente ... An den Wänden hingen hochwertige Holografien, 
  die einen fremden Planeten zeigten.


  Schade drum! Das kann er alles in den nächsten Tagen wieder einpacken. 
  Der Abflug der Versorgungsschiffe und die Evakuierung der letzten Zivilisten, 
  darunter die Diplomaten, wurden bereits in die Wege geleitet. Erhebliche Umbauten, 
  die die Station in eine Festung verwandelten, waren seit den letzten Wochen 
  in Gange. Man hatte sich bereits so sehr an das gedämpfte Klopfen und monotone 
  Bohren gewöhnt, dass man es kaum noch wahrnahm.


  Sentenza stand auf, um die Aufnahmen näher zu betrachten. »Sind das 
  Bilder von Vizia?«


  Zu sehen war eine tropische Welt mit einer beeindruckenden Flora. Zwischen riesigen 
  Mammutbäumen und sanft gerundeten grünen Hügeln schmiegten sich 
  schlanke Gebäude an elfenbeinfarbene Felswände, als wären sie 
  aus ihnen herausgewachsen und nicht künstlichen Ursprungs.


  »Nein.« Trax 4 blinzelte. Das Interesse an den Holografien erfreute 
  ihn sichtlich. »Das ist M-Cavet. Pakcheon hat mir erlaubt, mein Büro 
  so einzurichten, wie es mir gefällt, damit ich mich wohl fühle. Er 
  ist wirklich sehr, sehr liebenswürdig. Wie der Septimus.«


  Sentenza schwieg verblüfft. Das hatte er nicht erwartet. Weder war ihm 
  Näheres über die Heimatwelt der Fidehis bekannt, noch hätte er 
  vermutet, dass Pakcheon einem Assistenten so viel freie Hand ließ. Vor 
  allem dann nicht, wenn es sich bei diesem um einen Fidehi handelte, dessen Gedanken 
  meistens um die berüchtigte Zeremonie der Freundschaft kreisten ... Aber 
  warum nicht. Der Vizianer trat unkonventionell und umgänglich auf, mehr 
  noch als Shilla. Genau genommen passte das Legere besser zu seinem Charakter 
  als eine strenge Reglementierung. Und Trax 4 hatte Pakcheon keineswegs enttäuscht.


  »Ich weiß wenig über M-Cavet«, gab Sentenza schließlich 
  zu. »Ihre Heimat sieht sehr schön aus.«


  »Sie ist auch sehr schön.« Nun strahlte Trax 4 richtig. 
  »Sie sollten M-Cavet unbedingt einmal besuchen, Sie und ihre Gemahlin ... 
  und die gesamte Crew der Ikarus. Auch der Septimus und Pakcheon und ...«


  Sentenza konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich bin davon überzeugt, 
  dass jeder, der diese Bilder sieht, M-Cavet gern besuchen möchte – 
  und es auch tun wird, wenn es die Zeit erlaubt.«


  Trax 4 klatschte mit allen Tentakeln. »In dem Fall würden wir eine 
  wundervolle Feier organisieren und Sie alle zur Zeremonie der Freundschaft einladen. 
  Danach würden wir ...«


  »Ich weiß diese Ehre sehr zu schätzen«, quetschte Sentenza 
  hervor, der genau wusste, was unter der Zeremonie der Freundschaft zu 
  verstehen war. Nun war er derjenige, der das Gespräch am liebsten beendet 
  oder zumindest in eine andere Richtung gelenkt hätte.


  Das Aufgleiten der Tür zum Nachbarzimmer brachte Sentenza die ersehnte 
  Rettung.


  »Es war mir eine Freude«, war eine sonore Stimme zu vernehmen. Dann 
  trat ein leicht untersetzter Mann, dessen Alter nur schwer zu schätzen 
  war, aus dem Raum. Das schüttere, rötlichbraune Haar, das nicht recht 
  zu seiner glatten, rosigen Haut passen wollte, ließ ihn älter wirken, 
  als er wahrscheinlich war.


  Sentenza erkannte die dunkelblaue Uniform der Konföderation Anitalle, an 
  der die Insignien eines Diplomaten befestigt waren nebst anderen Abzeichen, 
  die er noch nie zuvor gesehen hatte. Unwillkürlich runzelte er die Stirn. 
  Der Mann war ihm unbekannt. Was machte der fremde Botschafter hier? Wieso sprach 
  er und nicht Cornelius mit Pakcheon? War der Konflikt zwischen Pakcheon und 
  dem Septimus schwer wiegender, als angenommen? Hatte Cornelius einen Stellvertreter 
  geschickt, oder war von Seiten des Telepathen auf einem bestanden worden?


  Pakcheon folgte dem Dicken mit einem gewissen Abstand und verneigte sich leicht. 
  Falls er etwas zu seinem Besucher sagte, sprach er zu diesem ausschließlich, 
  so dass es für Sentenza und Trax 4 nicht zu hören war. Der vage Geruch 
  nach Sandelholz und Vanille, den jeder, der nicht Bescheid wusste, den Blumen 
  zugeschrieben hätte, intensivierte sich. Sentenza hatte geglaubt, er hätte 
  sich längst an die vizianischen Pheromone gewöhnt, doch sie verursachten 
  ihm immer wieder ... Unbehagen.


  Für Trax 4 hingegen musste Pakcheons Nähe der puren Glückseligkeit 
  gleichkommen.


  Der Unbekannte entdeckte Sentenza und streckte ihm spontan die Hand entgegen. 
  »Ah, Captain Sentenza. Wie schön, dass wir uns auch kennen lernen.«


  Zögernd griff Sentenza zu und schüttelte die dargebotene Rechte. Der 
  Händedruck war überraschend fest. »Sie sind mir einen Schritt 
  voraus. Leider habe ich keine Ahnung, mit wem ich es zu tun habe.«


  »Septimus Kayn Detria. Ich bin ein entfernter Cousin von Großadmiral 
  Detrius. Es braucht Ihnen nicht peinlich zu sein, dass Sie mich nicht kennen. 
  Tatsächlich bin ich einer der ... – wie soll ich sagen: inoffiziellen 
  Gesandten. Im Moment. Pollux Magnus mag die Hauptwelt der Konföderation 
  Anitalle sein, aber sie ist nicht der einzige wichtige Planet unseres Bundes. 
  Glauben Sie mir, Septimus Cornelius spricht nicht für alle.«


  »Das sind interne Angelegenheiten«, entgegnete Sententa steif, »und 
  ich bin kein Politiker. Finden Sie nicht, dass die Outsider-Krise Priorität 
  vor Kompetenzstreitigkeiten und Führungsansprüchen genießen 
  sollte?«


  »Das sind keine Streitigkeiten um Kompetenzen und Macht«, entgegnete 
  Detria indigniert. »Es geht um Rechte – und um den Willen des Volkes.«


  »Tut mir Leid.« Sentenza entzog seinem Gegenüber die Hand, die 
  dieser für seinen Geschmack viel zu lange gehalten hatte. »Einmal 
  abgesehen davon, dass mir das Hintergrundwissen zu der politischen Situation 
  innerhalb der Konföderation Anitalle fehlt, steht es mir nicht zu, mich 
  zu diesem Punkt zu äußern. Im Augenblick habe ich ganz andere Sorgen. 
  Wenn es uns nämlich nicht gelingt, die Outsider zu besiegen, wird es keine 
  Konföderation Anitalle und kein Raumcorps mehr geben, ebenso keinen Cornelius, 
  keinen Detria und auch sonst niemanden, der sich über irgendwelche Bagatellen 
  aufregen könnte. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Detria.«


  Sentenza ließ den Dicken stehen und wandte sich Pakcheon zu, der die kurze 
  Unterhaltung beobachtet hatte, ohne die Miene zu verziehen.


  »Pakcheon, ich grüße Sie. Es freut mich, Sie auf Vortex Outpost 
  wieder zu sehen, wenngleich mir angenehmere Umstände bedeutend lieber gewesen 
  wären.«


  Sentenzas Ärger verrauchte schon wieder, und seine Stimme war so ruhig, 
  als wäre nichts gewesen. Pakcheon gegenüber wollte er sich keine Blöße 
  geben. Es wäre sehr unhöflich, die Emotionen, die einem anderen galten, 
  an einem Dritten auszulassen. Wer war dieser Detria überhaupt? Sentenza 
  hatte nie zuvor von ihm gehört. Ob er einen Fehler begangen hatte, seine 
  Meinung so deutlich zum Ausdruck zu bringen?


  »Ich bedaure, dass Sie warten mussten, Captain.«


  Der Vizianer machte keinerlei Anstalten, Sentenza die Hand zu reichen, was dieser 
  auch nicht erwartet hatte, und deutete auch ihm gegenüber eine leichte 
  Verbeugung an. Cornelius schien die einzige Person zu sein, die Pakcheon berühren 
  wollte. Bisher jedenfalls. »Bitte.« Er wies einladend auf die 
  offene Tür zu seinem Büro.


  »Ich bin etwas zu früh gekommen«, erwiderte Sentenza. »Sie 
  brauchen sich nicht zu entschuldigen, weil Sie das Gespräch mit Ihrem vorherigen 
  Besucher pünktlich beendet haben.«


  Der Arbeitsbereich des Telepathen sah kaum anders aus als der von Trax 4. Der 
  Raum war nur geringfügig größer und enthielt dasselbe Interieur. 
  Allein die Bilder an den Wänden zeigten nicht die Landschaft eines exotischen 
  Planeten sondern mysteriöse Objekte. Sentenzas Phantasie reichte nicht 
  aus, um auch nur zu erahnen, worum es sich handeln mochte. Wahrscheinlich 
  moderne Kunst.


  Er ließ sich auf der anderen Seite des ovalen Besuchertisches in einem 
  Sessel nieder und fixierte Pakcheon über einige Flaschen und umgedrehte 
  Gläser hinweg. »Lassen wir die Floskeln. Das Theater haben wir beide 
  nicht nötig. Verraten Sie mir lieber, was geschehen ist.«


  »Ich verstehe nicht, wovon Sie sprechen. Was kann ich für Sie tun?«


  Sentenza seufzte. Das wurde noch schwieriger, als er befürchtet hatte. 
  »Nichts. Für das allgemeine Blabla sind andere zuständig. Ich 
  bin schließlich kein Botschafter und somit nicht befugt, mit Ihnen zu 
  verhandeln – außer man ist auf Vizia daran interessiert, den Ausbau 
  der Rettungsabteilung zu unterstützen, was gewiss nicht der Fall ist. Dass 
  Ihr Volk einen Technologietransfer und wirtschaftliche Beziehungen ablehnt, 
  haben Sie bei unserem ersten Treffen ohnehin deutlich gemacht. Weshalb sollte 
  dann gerade ich auf etwas herum reiten, das sich im Moment nicht ändern 
  lässt? Ich bin lediglich gekommen, um einen Bekannten zu begrüßen.«


  »Wie nett von Ihnen. Bloß sind Sie nicht der Typ, der einen reinen 
  Freundschaftsbesuch abstattet«, entgegnete Pakcheon trocken, »zumindest 
  nicht während der Dienstzeit.«


  Sentenza lehnte sich zurück und blickte dem Vizianer in die dunkelvioletten 
  Augen.


  Pakcheon wirkte kühl, arrogant und unnahbar, so ganz anders als bei ihrer 
  ersten Begegnung. Man hätte meinen können, den bösen Zwilling 
  des Mannes vor sich zu haben, den sie auf Sumire-A zu schätzen gelernt 
  hatten. Kein Wunder, dass Cornelius irritiert gewesen war. Armer Kerl! 
  Was mochte bloß vorgefallen sein auf Vizia?


  »Ich bin neugierig«, sagte Sentenza. »Wo stehen die Vizianer 
  im Kampf gegen die Outsider? Was haben Sie erreichen können?«


  »Auch wenn ich mich wiederhole: Die Outsider sind unsere Feinde genauso 
  wie die Ihren. Allerdings verfügen wir nicht über die Mittel, aktiv 
  in den Krieg einzugreifen – mit einem halben Dutzend Forschungsschiffen. 
  Ich bin als Beobachter nach Vortex Outpost gekommen und werde mich aus 
  Ihren internen Querelen heraus halten. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Sollte 
  es notwendig sein, habe ich die Vollmacht, im Rahmen meiner bescheidenen Möglichkeiten 
  einzugreifen. Stellt Sie diese Auskunft zufrieden?«


  »Welche Möglichkeiten?«, griff Sentenza das Stichwort auf.


  Pakcheon zuckte bloß mit einer Schulter. Plötzlich wirkte er müde. 
  Welche Anweisungen er auch immer erhalten hatte, sie schienen ihm zu missfallen 
  und ihn zu belasten. »Darauf kann ich Ihnen jetzt keine Antwort geben.«


  »Na, schön. Vielleicht darf ich eine andere Frage stellen: Unter welchen 
  Umständen erachten Sie ein Eingreifen als notwendig?«


  »Ich weiß nicht, was die Zukunft bringt.«


  Sentenza seufzte und wechselte das Thema. »Wieso arbeitet Trax 4 für 
  Sie? Führt seine Anwesenheit hier nicht alles ad absurdum, was Sie gerade 
  eben zu mir sagten? Es dürfte Ihnen klar sein, dass Ihnen jeder Vetternwirtschaft 
  unterstellen wird. Mit Cornelius als Sekretär könnte es nicht schlimmer 
  sein. Also: warum?«


  Wieder biss Pakcheon nicht an. »Ich brauche jemanden, der sich hier auskennt 
  und dem ich vertrauen kann. Wen hätten Sie mir denn empfohlen? Eines Ihrer 
  Crew-Mitglieder vielleicht? Oder ein anderes hoch dekoriertes Mitglied des Raumcorps?« 
  Sarkasmus schwang in den Worten mit. »Es gibt keine einzige neutrale Person 
  auf Vortex Outpost ... Jeder hier verfolgt persönliche Interessen 
  oder versucht, für seine Welt oder das Imperium, das er vertritt, das Beste 
  herauszuholen. Bisher spielten die Fidehis keine tragende Rolle auf Ihrer politischen 
  Bühne, so dass Trax 4 das kleinste Übel ist. Korrigieren Sie mich, 
  falls ich mich irre.«


  »Ich muss zugeben, Sie haben Ihre Hausaufgaben wirklich gut gemacht«, 
  erwiderte Sentenza, »und Sie sind läuflingglatt. Ständig weichen 
  Sie mir aus.«


  »Wenn Sie meinen.«


  Offensichtlich hatte sich an der Haltung der Vizianer nichts geändert. 
  Sie schauten zu, warteten ab – und schmiedeten ihre privaten Verteidigungspläne 
  ohne die anderen Völker der Galaxis. Sentenza konnte Pakcheon keinen Vorwurf 
  machen, weil dieser sich an seine Befehle hielt, wenngleich er gehofft hatte, 
  den Telepathen als Verbündeten betrachten zu dürfen, der Vernunft 
  und Menschlichkeit über unsinnige Anweisungen stellte. Das war wohl zu 
  optimistisch gewesen.


  Wie sich Shilla wohl in dieser Situation verhalten hätte? Genauso, 
  beantwortete Sentenza sich die Frage selbst. Sie hatte über ihre Mission 
  geschwiegen, und selbst der Gauner Knight schien diesen Teil ihrer Geschichte 
  nicht gekannt zu haben.


  Das Thema Cornelius schnitt Sentenza nicht wieder an. Was zwischen den 
  beiden Männern vorgefallen war, ging ihn nichts an. Offensichtlich war 
  es eine persönliche Sache. Während der Septimus ehrlich ratlos war, 
  hüllte sich Pakcheon in Schweigen. Viel Spaß, Cornelius, dachte 
  Sentenza säuerlich, an dieser harten Nuss wirst du dir wahrscheinlich 
  die Zähne ausbeißen.


  »Dann will ich Ihre kostbare Zeit nicht länger beanspruchen.« 
  Sentenza erhob sich.


  Wortlos geleitete Pakcheon ihn zur Tür.


  Als sie sich öffnete, drehte sich Sentenza im Rahmen noch mal um. Er sprach 
  nicht, sondern dachte: »Ich weiß, dass etwas faul ist. Ihr Verhalten 
  stinkt zum Himmel. Wenn Sie jemanden zum Reden brauchen, kommen Sie zu mir. 
  Jederzeit. Ich bin ebenfalls nicht mir allen Befehlen einverstanden, die Leute 
  geben, die jeglichen Bezug zur Realität verloren haben und ihre eigenen 
  Ärsche immer zuerst in Sicherheit bringen. Es geht ums blanke Überleben 
  gegen die Outsider, nicht um politische und wirtschaftliche Interessen. Wenn 
  Sie der Mann sind, für den ich Sie halte, sehen Sie das auch so.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Pakcheon, ebenfalls direkt 
  an ihn gewandt. Für alle hörbar fügte er hinzu: »Das sind 
  Abbildungen von Krankheitserregern.«


  »... ?«


  »Die Hologramme.« Pakcheon lächelte maliziös. »Faszinierend, 
  wie schön bösartige Dinge sein können, nicht wahr?«


  »Hrmpf«, machte Sentenza bloß.


  Im Hinausgehen grüßte er vorschriftsmäßig Sally McLennane 
  und ihre beiden Begleiter, die er nicht kannte. Die Direktorin des Raumcorps 
  und Chefin des Geheimdiensts warf ihm einen undeutbaren Blick zu. Oh ja, 
  sie würde ebenfalls ihre Freude an Pakcheon haben. Und ihr gönnte 
  Sentenza diesen Pakcheon, der mit seinen Gesprächspartnern die gleichen 
  Psychospielchen trieb wie Old Sally, von ganzem Herzen.

 


 

3.

 


  Nervös, verunsichert, ärgerlich. Cornelius wusste nicht, was er eigentlich 
  war. Wahrscheinlich alles zugleich. Es würde ein offizieller Termin sein, 
  eine dienstliche Unterredung – nichts Privates. Natürlich. Er wollte 
  sich keinerlei Illusionen hingeben. Außerdem trennte er diese Dinge immer.


  Aber wo war diesmal die Grenze zu ziehen?


  Und natürlich hoffte er, dass sich das Gewesene als Missverständnis 
  entpuppte. Gab es keine neugierigen Beobachter in einem abhörsicheren Zimmer, 
  dann musste sich die Sache schnell aufklären lassen.


  Falls Cornelius einen Fehler begangen hatte, war er bereit, sich zu entschuldigen. 
  Es tat seinem Stolz keinen Abbruch, einen wissentlich oder unwissentlich begangenen 
  Verstoß gegen irgendwelche diplomatische oder Kultur bedingte Regeln zuzugeben, 
  wenn es half, die Situation zu entspannen.


  Es wollte einfach nicht in Cornelius' Kopf hinein, dass Pakcheon nichts mehr 
  mit ihm zu tun haben mochte. Grundlos. Das war einfach zu absurd. Sie waren 
  doch Freunde. Das Private hatte nichts mit ihren Aufgaben zu tun.


  Der Moment des Abschieds, als sich auf Sumire-A ihre Wege trennten, war Cornelius 
  so lebhaft im Gedächtnis geblieben, als wäre es erst gestern und nicht 
  vor einigen Wochen gewesen. Selbst des pheromonschwangeren Dufts des Vizianers 
  erinnerte er sich.


  »Passen Sie auf sich auf. Ich werde zurückkommen und Sie finden ..., 
  Junius.« Das hatte Pakcheon gesagt.


  »Ich werde auf Sie warten.« Cornelius hatte nicht daran gezweifelt, 
  dass es der Vizianer ernst meinte. Pakcheon wollte zu Cornelius kommen, nach 
  Pollux Magnus, Vortex Outpost oder wohin auch immer die Konföderation 
  Anitalle ihren Botschafter schickte. Die dunkelvioletten Augen waren beredter 
  gewesen als jegliche Worte. Und Cornelius hatte tatsächlich diesem Moment 
  entgegen gefiebert.


  »Ich weiß, mein Bruder im Geist.« Floskeln waren unnötig; 
  sie verstanden einander wie Brüder ... wie Brüder im Geist.


  Cornelius hatte keine Ahnung, wie er diese Bezeichnung interpretieren sollte, 
  ob seine Definition der Wirklichkeit auch nur nahe kam, schließlich war 
  er kein Vizianer, doch eines war sicher: Bruder oder Schwester 
  im Geist genannt zu werden, war etwas Besonderes, fast wie ... eine Auszeichnung, 
  die nur sehr, sehr wenige Menschen respektive Vizianer erhielten.


  Das tiefe Verständnis füreinander und das spontane Zusammengehörigkeitsgefühl, 
  das sie beide gespürt hatten, konnte keine Einbildung, keine Täuschung 
  gewesen sein. So etwas löste sich auch nicht von heute auf morgen einfach 
  in Luft auf. Cornelius hatte sich in den letzten Stunden das Gehirn zermartert, 
  aber da war nichts, was diese Freundschaft hätte zerstören können.


  Hoffentlich würde Pakcheon ... Nein, ganz bestimmt würde Pakcheon 
  während des Gesprächs unter vier Augen alle Fragen beantworten und 
  das Problem aus der Welt schaffen, welches Cornelius die vergangenen zwei Tage 
  keinen Schlaf hatte finden lassen. Wahrscheinlich würde sich der Vizianer 
  darüber amüsieren, dass Cornelius so überreagiert hatte. Vielleicht 
  war er aber auch enttäuscht, weil Cornelius ihm nicht mehr Vertrauen entgegen 
  gebracht hatte.


  Mit einem Mal hatte Cornelius ein richtig schlechtes Gewissen deswegen. Wer 
  konnte sich schon vorstellen, wie Pakcheon möglicherweise auf Vizia zugesetzt 
  worden war. Und Cornelius wollte ihm nun auch noch Vorhaltungen machen, weil 
  er an Pakcheon und seiner Integrität zweifelte. Ein schöner Freund 
  bin ich.


  Die Zeit, die ihm geblieben war, um sich auf das Treffen vorzubereiten, 
  war in dem Moment vorüber, als sich das Schott zu Packcheons Büroräumen 
  öffnete.


  Das Erste, was Cornelius erblickte, war ein geschäftiger Fidehi, der einen 
  Tentakel um den Henkel einer zierlichen Gießkanne geschlungen hatte und 
  die zahlreichen Kübelpflanzen eine nach der anderen wässerte, mit 
  dem nächsten biegsamen Arm welke Blättchen abzupfte und in einen Müllschlucker 
  entsorgte, mit zwei Tentakeln einen Stapel Unterlagen sortierte und weitere 
  zwei Extremitäten für das Umrühren einer Tasse mit einem Heißgetränk 
  einsetzte. Dabei pendelte der Kopf des Wesens hin und her im Bestreben, alles 
  gleichzeitig im Auge behalten zu können.


  »Hallo, Trax 4«, grüßte Cornelius mit matter Stimme.


  »Septimus, wie schön, Sie zu sehen!« Trax 4 strahlte ihn an.


  Das Wasser floss über den Rand des Kübels. Einige Tropfen des Getränks 
  schwappten auf den Tisch. Zwei eng beschriebene Blätter rieselten auf den 
  Boden, gefolgt von einem kleinen Kästchen, das mit einem Klacken aufschlug. 
  Frustriert betrachtete der Fidehi das Malheur.


  »Vielleicht sollten Sie eines nach dem anderen machen und nicht alles gleichzeitig«, 
  schlug Cornelius vor und hob die Papiere und das Kästchen auf. Das Behältnis 
  aus Plastik wies einen winzigen Sprung auf.


  »Ich konnte mich einfach nicht entscheiden, was ich zuerst tun sollte«, 
  entschuldigte sich Trax 4, »aber Sie haben natürlich Recht.« 
  Er setzte die leere Kanne ab.


  Ein Knopfdruck rief einen kleinen Reinigungsroboter herbei, der erst die Feuchtigkeit 
  vom Tisch saugte und die klebrige Stelle mit einem Lappen blank polierte, dann 
  diesen Vorgang am Boden wiederholte.


  »Befindet sich Pakcheon noch in einer Besprechung?«, erkundigte sich 
  Cornelius.


  »Ja, aber er wird Sie gleich empfangen. Nehmen Sie doch bitte Platz. Kann 
  ich Ihnen etwas anbieten? Whisky? Oder -«


  »Danke.« Cornelius machte eine ablehnende Geste und blieb stehen. 
  Er wandte seine Aufmerksamkeit den Holografien zu. Was erwartet mich, dass 
  mir Trax 4 ausgerechnet einen Whisky anbietet? Er weiß, dass ich nicht 
  trinke. »Das ist M-Cavet, nicht wahr?«


  Trax 4 kam hinter seinem Schreibtisch hervor und trat an Cornelius' Seite. Begeisterung 
  schwang in seiner Stimme mit, als er fragte: »Woher wissen Sie das? Waren 
  Sie schon dort? Sie wussten auch, dass ich Trax 4 bin. Die wenigsten Nicht-Fidehis 
  können uns voneinander unterscheiden.«


  Cornelius entschied sich dafür, nur die Hälfte der Fragen zu beantworten.


  »Nein, ich hatte noch nicht das Vergnügen, Ihre Heimat besuchen zu 
  dürfen. M-Cavet hätte mein nächster Posten sein sollen, wäre 
  ich nicht plötzlich befördert und wegen der Outsider-Krise nach Vortex 
  Outpost gesandt worden. Um mich auf meine Aufgabe vorzubereiten, hatte ich 
  Informationen über M-Cavet eingeholt. Darum war ich in der Lage, die abgebildeten 
  Motive korrekt zuzuordnen.«


  Dass er Trax 4 mit dem richtigen Namen hatte ansprechen können, lag daran, 
  dass Pakcheon Cornelius verraten hatte, welches Mitglied das Botschafter-Kollektiv 
  vorübergehend verlassen hatte. Es würde gewiss nicht schaden, dieses 
  kleine Detail zu verschweigen, wenn sich auf so einfache Weise das Wohlwollen 
  von Trax 4 gewinnen ließ. Ein vages Gefühl sagte Cornelius, dass 
  er dieses vielleicht noch würde brauchen können, denn die Unterredung 
  mit Pakcheon mochte vielleicht nicht das gewünschte Resultat bringen.


  »Wie schade!«, erwiderte Trax 4. »Ich hoffe, dass Sie bald die 
  Gelegenheit haben werden M-Cavet zu besuchen. Wir werden dann ein großes 
  Fest veranstalten und mit Ihnen die Zeremonie der Freundschaft feiern und ...«


  »Ich freue mich schon darauf«, log Cornelius, der sich auch Detailwissen 
  über die Zeremonie angelesen hatte. »Sagen Sie, Trax 4, wie gefällt 
  es Ihnen, für Pakcheon zu arbeiten?«


  »Sehr, sehr gut. Er ist ein so liebenswürdiger Mensch.«


  »Wie kommt es eigentlich, dass Sie sich von Ihren Kollegen getrennt haben 
  und -«


  »Genau dasselbe hat auch Captain Sentenza gefragt«, fiel Trax 4 ihm 
  ins Wort. »Ist das denn wirklich so ungewöhnlich, wenn man einem Freund 
  helfen will? Sie hätten das doch auch für Pakcheon getan, wenn er 
  Sie darum gebeten hätte. Nur wären dann die Vertreter anderer Völker 
  furchtbar wütend geworden, weil jeder geglaubt hätte, die Konföderation 
  Anitalle bekäme Vorteile eingeräumt. Aber keiner ist auf die Fidehis 
  eifersüchtig. Wir spielen keine große Rolle innerhalb der galaktischen 
  Politik, und folglich nimmt uns keiner ernst oder sieht gar eine Bedrohung der 
  eigenen Interessen darin, wenn uns – eventuell – im Gegenzug eine 
  klitzekleine Gefälligkeit erwiesen würde.«


  Cornelius war für einen Moment sprachlos. Zu gern hätte er Trax 4 
  gesagt, dass er sich irrte und die Fidehis dasselbe Ansehen genossen wie die 
  übrigen Völker, die sich vereinigt hatten, um gegen die Outsider zu 
  kämpfen. Allerdings war Cornelius klar, dass er das nicht konnte, denn 
  es stimmte, dass die Fidehis weitgehend ignoriert wurden. Sie verfügten 
  weder über eine große Flotte, noch zählten sie zu den großen 
  Wirtschaftsmächten. M-Cavet war der vierte Planet der abgelegenen Sonne 
  Esch-Rieber, die nicht einmal Welten mit begehrten Rohstoffen oder einer nützlichen 
  Flora und Fauna hervor gebracht hatte.


  »Es tut mir Leid«, war alles, was Cornelius leise entgegnen konnte. 
  Er nahm die Brille ab und rieb mit seinem Taschentuch die Gläser, nicht 
  weil sie es nötig hatten, sondern weil er seine Betroffenheit überspielen 
  wollte.


  Trax 4 tätschelte ihn tröstend mit allen Tentakeln. »Das braucht 
  es nicht. Sie sind anders. Auch Pakcheon ist anders. Es sollte kein Vorwurf 
  an Sie beide sein. Außerdem hat es auch Vorteile, wenn man unterschätzt 
  wird. Man erfährt Dinge und gelangt an Orte, die nicht jedem zugänglich 
  sind. Denken Sie daran ...«


  Verblüfft blickte Cornelius Trax 4 nach, dessen letzte Worte in einem unverständlichen 
  Murmeln untergingen, als er sich zurück an seinen Platz begab und die darauf 
  liegenden Arbeitsmittel hektisch zu ordnen begann, obwohl sie ausnahmslos an 
  ihrem Platz lagen.


  Gern hätte Cornelius Trax 4 gefragt, ob ihm an Pakcheon etwas merkwürdig 
  vorkam, doch Cornelius mochte nicht hinter dem Rücken des Freundes über 
  ihn reden. Außerdem würde er selbst gleich Gelegenheit haben, mit 
  Pakcheon zu sprechen. Was ist mit Trax 4 los? Er wirkt ... etwas konfus. 
  Was weiß er, das er mir nicht sagen will? Bemitleidet er mich etwa?


  Cornelius biss sich auf die Unterlippe und betrachtete weiter die Bilder, 
  doch noch bevor er sich dem vierten widmen konnte, öffnete sich die andere 
  Tür, hinter der sich Pakcheons Zimmer befand.


  Weniger aus Neugierde, wer mit dem Vizianer gerade verhandelt hatte, denn aus 
  Höflichkeit drehte sich Cornelius um. Es gelang ihm, eine neutrale Miene 
  zu bewahren, obgleich es in ihm zu brodeln begann.


  Kayn Detria grinste ihn an. »Septimus.«


  Schon wie der Dicke den Titel aussprach, den er sich selbst unverschämterweise 
  angeeignet hatte – nein: den die Anhänger der Separatisten einem der 
  ihren verliehen hatten, um die Zentralwelt zu verhöhnen, war eine Beleidigung. 
  Cornelius tat, als bemerke er die Provokation nicht.


  »Detria«, erwiderte er knapp, ohne den Titel zu nennen.


  Das Grinsen des Mannes wurde nur noch impertinenter, als er sich abwandte und 
  das Zimmer verließ.


  »Ich grüße Sie, Septimus.«


  Die dunkle Stimme Pakcheons, die nur in seinem und vielleicht auch in dem Kopf 
  von Trax 4 erklang, löste Cornelius' Erstarrung. Er neigte leicht den Kopf. 
  Sein Herz schlug schneller, und das nicht nur, weil der Duft nach Vanille und 
  Sandelholz, der von dem Vizianer ausging, starke Pheromone transportierte. »Ich 
  danke Ihnen, dass Sie mich empfangen, Pakcheon.«


  »Bitte.«


  Cornelius betrat Pakcheons Arbeitsraum und ließ sich in einen der Sessel 
  sinken. Er war noch warm. Zweifellos hatte sich Detria hier zuvor im wahrsten 
  Sinne des Wortes breit gemacht. Auch wenn der Dicke gewiss keine Killer-Viren 
  auf den Sitzmöbeln hinterließ, so war es Cornelius unangenehm, das 
  zu berühren, was sein politischer Gegenspieler nur einen Moment vor ihn 
  angefasst hatte. Ob Xenophobie ansteckend ist?


  Ein kleiner Tisch trennte Cornelius von dem Telepathen, der ihm gegenüber 
  Platz nahm, sich bequem zurücklehnte und die langen Beine übereinander 
  schlug. Cornelius verschränkte die Finger, um zu verhindern, dass er an 
  seiner Kleidung herumzupfte, den Sitz der Brille unnötigerweise korrigierte 
  oder mit sonst etwas spielte, wodurch er seine Aufregung preisgegeben hätte. 
  Es enttäuschte ihn tatsächlich, dass Pakcheon nicht wie sonst die 
  körperliche Nähe zu ihm suchte und Anzüglichkeiten und Scherze 
  zum Besten gab, auf die Cornelius selten die passende Antwort wusste.


  Das war nicht gut.


  »Nun?«, erkundigte sich Pakcheon. »Weshalb wünschen Sie, 
  mich zu sprechen? Oder möchten Sie mit Small Talk beginnen, bevor wir uns 
  dem Wesentlichen widmen?«


  Das war ganz und gar nicht gut.


  Die emotionslosen Worte nahmen Cornelius den Wind aus den Segeln und ließen 
  ihn die vorbereitete Rede vergessen. Von wegen dienstliches Gespräch! 
  Fassungslos starrte er Pakcheon an. »Als ob Sie nicht wüssten, 
  weshalb ich hier bin.«


  »Woher? Ich spioniere nicht in den Gedanken anderer. Das sollten Sie 
  wissen.«


  »Warum, Pakcheon? Wollen Sie mich auf die Probe stellen? Habe ich Sie verärgert? 
  Ich dachte, wir wären Freunde. Falls ich Sie gekränkt habe, sagen 
  Sie mir, was mein Fehler war. Ich entschuldige mich und werde es nicht wieder 
  tun. Oder wurde Ihnen verboten, mit mir befreundet zu sein? Wenn ja, aus welchem 
  Grund? Ich verstehe wirklich nicht, weshalb Sie mich so eisig behandeln. Ich 
  gehe davon aus, dass dieses Zimmer nicht abgehört wird, und unsere Gedanken 
  kann ohnehin niemand lesen. Klären Sie mich doch endlich auf, damit ich 
  weiß, was los ist und wie ich mich verhalten soll. Ich möchte es 
  nicht noch schwieriger für Sie machen, aber ich kann Ihnen nur helfen, 
  wenn Sie mir zuerst helfen.«


  Geduldig hatte Pakcheon ihn zu Ende sprechen lassen. »Wie kommen Sie darauf, 
  dass ich Hilfe benötige? Und dann ausgerechnet die Ihre? Das ist reichlich 
  vermessen. Und höre ich da etwa gekränkte Eitelkeit heraus? Dabei 
  sollten Sie die Regeln in diesem Job kennen. Heute so, morgen anders.«


  Cornelius' Ratlosigkeit schlug zunehmend in Ärger um. »Der Grund für 
  mein Hiersein hat nichts mit meiner Aufgabe zu tun. Ich leugne nicht, dass mich 
  meine Vorgesetzten angewiesen haben, Ihnen hinten rein zu kriechen, da sie sich 
  gewisse Hoffnungen machen. Was die Konföderation Anitalle will, brauche 
  ich gewiss nicht näher auszuführen, da Sie alle diese Punkte inzwischen 
  Dutzende Male von anderen zu hören bekamen. Außerdem arbeite ich 
  nicht mit derartigen Methoden ... Haben wir damit den offiziellen Teil endlich 
  abgehakt? Ich wäre niemals in einer solch ... peinlichen Angelegenheit 
  zu Ihnen gekommen. Und ich hätte auch nicht um einen offiziellen Termin 
  ersucht, wäre ich nicht stets abgewiesen worden, wenn ich versuchte, mit 
  ... meinem Bruder im Geist zu sprechen.«


  Das rechte Augenlid Pakcheons flatterte kaum merklich, und der erotisierende 
  Duft schien intensiver zu werden. Der Vizianer verschränkte die Arme vor 
  der Brust und blickte starr an Pakcheon vorbei. »Ich weiß nicht, 
  was Sie sich von unserer flüchtigen Bekanntschaft versprochen haben. Darum 
  bedaure ich umso mehr, dass Sie mich offensichtlich missverstanden haben und 
  etwas von mir erwarten, was ich Ihnen nicht geben kann.«


  »Missverstanden?« Cornelius sprang auf. Er stützte sich schwer 
  mit den Händen auf den Tisch und beugte sich über den Telepathen. 
  »Ich habe nichts missverstanden.«


  »Dann in aller Deutlichkeit: Ich interessiere mich nicht für Männer.«


  Cornelius schnappte nach Luft. »Was soll das? Ich -«


  »Sie geben sich der Lächerlichkeit preis, wenn Sie mir weiterhin wie 
  eine betrogene Ehefrau auf Schritt und Tritt folgen und mir Vorhaltungen machen.«


  »Warum beleidigen Sie mich auf diese Weise?« Cornelius' Hände 
  griffen zu ... Weiß traten die Knöchel hervor, als er Pakcheon am 
  Revers seiner Jacke vom Sessel zerrte. »Niemals habe ich ...«, Cornelius 
  Stimme bebte, »niemals habe ich erwartet ... Keine Sekunde habe ich daran 
  gedacht ... im Ernst daran gedacht ... Wie kommen Sie darauf, so etwas -«


  Pakcheon wich keinen Millimeter zurück. Sein warmer Atem strich über 
  Cornelius' Gesicht. »Mäßigen Sie sich, Septimus.«


  »Dann reden Sie endlich mit mir.«


  »Es gibt nichts zu bereden.«


  »O doch. Und ich werde nicht locker lassen, bis Sie -«


  »Es reicht!« Pakcheon löste mühelos Cornelius' Klammergriff. 
  »Es ist besser, Sie gehen, bevor Sie noch mehr entgleisen.«


  Sie waren beide gleich groß und standen sich Auge in Auge gegenüber. 
  Der Vizianer strahlte unnachgiebige Härte aus. Cornelius wusste, dass er 
  den ... Freund – er weigerte sich, ihn anders zu nennen – zu nichts 
  zwingen konnte. Trotzdem ...


  »Wie ... wie können Sie nur so was von mir denken? Lesen Sie meine 
  Gedanken. Dann wissen Sie die Wahrheit.«


  »Dort ist die Tür.«


  »Schön«, sagte Cornelius. »Ich gehe. Weil es im Augenblick 
  sinnlos ist, mit Ihnen vernünftig sprechen zu wollen. Aber ich werde herausfinden, 
  was passiert ist. Wer oder was Sie zwingt, sich so ... anders zu benehmen. 
  Verlassen Sie sich darauf.«


  Erneut kniff Pakcheon das rechte Auge leicht zusammen. »Sind Sie immer 
  so engagiert? Wären Sie es auch, ginge es um jemand anderen?«


  »Ich befolge meine Anweisungen sicher des Öfteren nicht buchstabengetreu, 
  aber ich nehme meine Aufgaben sehr ernst. Menschen, die mir wichtig sind, lasse 
  ich nicht fallen, sobald es Probleme gibt. Was ich auch tue, ich möchte, 
  wenn ich vor einem Spiegel stehe, mir selber in die Augen schauen können. 
  Es spielt keine Rolle, dass Ihr Volk über eine Technologie verfügt, 
  wie wir sie vielleicht erst in einigen Jahrhunderten entwickeln werden. Von 
  mir aus könnten Sie auch ein Barbar sein, der seinesgleichen frisst. Für 
  mich zählt nur eines: Sie sind mein Freund.«


  »Wie poetisch«, spottete Pakcheon. »Es wäre besser, Sie 
  mischen sich nicht in Angelegenheiten ein, die Sie nichts angehen.«


  »Soll das eine Drohung sein?«


  »Eine Warnung. Ich lege keinen Wert auf Ihre ... Freundschaft.«


  »Das sind nicht wirklich Sie. Der Pakcheon, den ich vor wenigen Wochen 
  kennen lernte -«


  »Dann haben Sie mich nicht richtig kennen gelernt. Wir sind nicht mehr 
  auf Sumire-A, die Situation hier ist eine andere. Belästigen Sie mich nicht 
  wieder, sonst sorge ich dafür, dass Sie nicht mehr zu mir vorgelassen werden.«


  Cornelius erbleichte. Diese Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Und tiefer.


  Lasst den Trottel nicht mehr in meine Nähe, wies Celestine ihren 
  Verehrerschwarm an. Ich will nicht, dass er uns mit seinem traurigen Anblick 
  den Ball verdirbt.


  Im ersten Moment begriff Cornelius nicht, dass jemand einen Kübel Sikallen 
  über ihm ausgeleert hatte. Der Schock angesichts dieser gemeinen Worte 
  hatte ihm die Sprache geraubt und ihn zu einer Statue erstarren lassen. Geschah 
  das wirklich? Als ein leises Keuchen über seine Lippen drang und er sich 
  wieder bewegen konnte, tropfte die stinkende Flüssigkeit von seinem Haar, 
  tränkte die Gala-Uniform, und die glitschigen Sikallen saugten sich an 
  seiner Haut fest. Eine kroch sogar über das linke Brillenglas.


  Seht mal, die Sikalle will ihn küssen!


  Iiiiih!


  Wenigstens eine liebt ihn ...


  Menschen konnten so grausam sein, vor allem wenn sie sich über die 
  Gefühle von anderen lustig machten.


  Ob sie wusste, wie sehr sie ihn verletzt hatte?


  Stumm drehte er sich um. Weg! Nur weg von hier! Das halte ich nicht aus ...


  Es war wie ein Traum, ein Albtraum. Warum? Und warum gerade jetzt ... wieder?


  Cornelius strebte dem Schott entgegen. Er wollte nicht, dass Pakcheon erkannte, 
  wie sehr ihn diese Abfuhr getroffen hatte. Wenn der Telepath die von Cornelius' 
  mühsam aufrecht erhaltene Fassade durchschaute oder gar seine Gedanken 
  las, lägen all seine Empfindungen offen. Falls Pakcheon ihn dann verhöhnte 
  ... Diese Kränkung wäre noch schlimmer als die bisherigen Beleidigungen 
  zusammen. Noch nie hatte sich Cornelius so verletzlich und verletzt gefühlt, 
  selbst damals nicht. Schnell, schnell weg!


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter.


  »Moment.«


  »Was?« Seine Stimme zitterte. War es noch nicht vorbei?


  Er spürte, wie Pakcheon ihm die rosa Schleife aus dem Haar zog.


  »Die Farbe steht Ihnen nicht.«



[image: symbol]



  Jason vernahm Shillas telepathisches Stöhnen. Der Anblick setzte ihr mindestens 
  so zu wie ihm. Er schluckte und trat zögerlich näher an das Heilbecken 
  heran.


  »Taisho«, flüsterte er, »kannst du mich hören?«


  Der Syridianer war zweifellos wieder bei Bewusstsein, das hatten sie beide gespürt, 
  als sie mit Celeste verbunden gewesen waren, aber trotzdem war nichts so, wie 
  es sein sollte.


  Die Pflanzen, die Taishos unbekleideten Körper umhüllten, um verletztes 
  Gewebe zu regenerieren, hatten sich zu einer Art filigranem Netz verflochten. 
  Aus den Knotenpunkten waren feinste Ranken getreten, die mit der Haut des Mannes 
  verwachsen schienen. Besonders viele hatten sich unter das dichte, schwarze 
  Haar geschoben. Ob der Kontakt tiefer reichte als bis zur Kopfhaut?


  Jasons Linke strich vorsichtig über das seltsame Geflecht. Es fühlte 
  sich warm und elastisch an. Die Kontakte wurden auch nicht unterbrochen, wenn 
  er leicht an dem Netz zog. Stattdessen dehnten sich die Zweige und die Haut 
  bis an die Grenze ihrer Elastizität. Ob sich die Pflanzen lösen würden, 
  bevor sie rissen oder den Patienten verletzten? Konnte Jason sie überhaupt 
  zerreißen, bevor sie sich noch stärker mit dem Mann verbanden?


  Aber welche Konsequenzen mochte eine solche Aktion für Taisho haben? Würde 
  dies den Heilungsprozess gefährden oder gar irreparable Schäden zur 
  Folge haben? Waren die Pflanzen fähig, sich zu wehren und Jason anzugreifen? 
  Konnte der Freund dabei ... sterben?


  Taisho reagierte nicht. Es war, als wäre er aus dem langen Koma in einen 
  tiefen Schlaf hinüber geglitten – und als hätte sein Geist das 
  organische Schiff dem eigenen Körper vorgezogen. Sein Atem ging nicht mehr 
  so flach wie zuvor, sondern war tief und gleichmäßig.


  Ob Taisho dasselbe passiert war wie Asahi Drel? Würde er ein weiterer Bestandteil 
  von Celeste werden und befand sich in einem Prozess physischer Assimilation?


  »Nein, das glaube ich nicht«, sagte Shilla ungewohnt sanft. »Es 
  ist anders. Asahi Drel ging ohne Vorbereitung die Bindung mit Celeste ein und 
  konnte sich darum nicht mehr lösen. Du weißt doch, mit der Blutwäsche 
  haben Dir die Tomakk etwas ... geschenkt, so dass du gefahrlos mit Celeste eins 
  werden kannst. Ich vermute, Taisho ist etwas Ähnliches widerfahren.«


  »Ähnlich?«, hakte Jason nach. »Willst Du damit sagen, dass 
  in seinen und meinen Adern pflanzliche oder was auch immer für Substanzen 
  kreisen und uns eines unschönen Tages ein Baum aus dem Kopf wachsen wird?« 
  Die Anspielung auf die Shodan-Krone, die Shilla widerwillig hatte akzeptieren 
  müssen, tat ihm sogleich leid, aber die Worte waren bereits draußen.


  Shilla ignorierte den letzten Satz. »Nein ..., ich weiß nicht ..., 
  nein. Ich meine, dass auch Taisho, seit er in Behandlung ist, von den Tomakk 
  ... etwas ... aufgenommen hat: fremde Zellen, das Wissen anderer – alles 
  ist möglich. Dass sein Körper sich in diesem ... Zustand befindet, 
  mag an den schweren Verletzungen liegen, die noch nicht völlig ausgeheilt 
  sind. Zweifellos ist er traumatisiert, nachdem er dem Tod so nahe war.«


  »Und sein Bewusstsein? Wann erwacht er richtig? Wann kann er mit uns reden?« 
  Dass Taishos Geist einen irreparablen Schaden erlitten haben könnte, wollte 
  Jason nicht glauben.


  Hätte Celeste das nicht bemerken müssen und ihnen mitgeteilt?


  »Ich wünschte, ich wüsste es. Vielleicht kommt er zu sich, wenn 
  er ganz geheilt ist. Und wenn er es selber wünscht. Sein Körper ist 
  im Moment geschwächt. Sicher möchte er keine Last für uns sein. 
  Gemeinsam mit Celeste kann er uns hingegen sogar helfen.«


  Jasons Finger glitten gewohnheitsgemäß über sein Kinn, wo sich 
  schon lange kein Bart mehr befand. »Zieht sich später all dieses Grünzeug 
  wieder zurück? Hast du darüber nachgedacht, was wir mit Taisho machen, 
  wenn die Celestine angegriffen und so stark beschädigt wird, dass 
  wir sie aufgeben müssen? Können wir ihn dann einfach mitnehmen? Oder 
  würden wir ihn umbringen, wenn wir versuchten, ihn von den Pflanzen zu 
  befreien? Wird er überhaupt«, Jason senkte die Stimme, »jemals 
  richtig gesund und wieder ganz der alte?«


  »Darauf weiß ich keine Antwort«, bekannte Shilla. »Ich 
  hoffe es. Ob Celeste uns mehr verraten kann?«


  »Falls sie das will. Ich bin mir nicht sicher, ob uns immer alle Informationen 
  gegeben werden.«


  Shillas Augen weiteten sich. »Wie kannst du so etwas sagen? Wenn wir Celeste 
  nicht vertrauen dürfen, wem dann?«


  »Niemandem«, sagte Jason hart. »Wann haben wir jemals anderen 
  vorbehaltlos vertrauen können?


  Unwillkürlich biss sich Shilla auf die Lippen, als sie an die Zeit dachte, 
  seit sie einander kannten und bevor sie ins Nexoversum geschleudert worden waren. 
  Lag dieses unglückselige Ereignis tatsächlich schon bald ein Jahr 
  zurück? Auch Jason konnte kaum fassen, was alles in den vergangenen Monaten 
  passiert war. Was sie beide während dieser relativ kurzen Zeitspanne erlebt 
  hatten, war mehr, als anderen in ihrem ganzen Leben passierte.


  Seit sie zusammen waren – als Captain und Crewman, als Partner, als Kameraden, 
  als ... was auch immer –, hatten sie eine Menge durchgemacht.


  Und es stimmte. Nur einander hatten sie bedingungslos vertrauen können.


  Jason war nahe dran, sogar seinen eigenen Schatten mit Skepsis zu betrachten, 
  darum war es umso erstaunlicher, dass er bei Shilla, über die er immer 
  noch sehr wenig wusste, nie das Gefühl gehabt hatte, dass er mehr Vorsicht 
  walten lassen sollte, nicht einmal dann, als sie ihm gestanden hatte, ihm einige 
  wichtige Informationen über sich und ihre Mission verschwiegen zu haben. 
  Tatsächlich – oder trotzdem? – war sie immer für ihn da 
  gewesen, wenn er sie gebraucht hatte.


  Und die anderen so genannte Freunde, Kameraden und Partner? Er war immer nur 
  enttäuscht worden und hatte früh die Konsequenzen aus den unerfreulichen 
  Erfahrungen gezogen.


  »Shilla«, versuchte Jason, an ihren natürlichen Instinkt zu appellieren, 
  »wir beide sind verändert worden. Wir wissen bald nicht mehr, wie 
  viel von unserem ursprünglichen Selbst noch vorhanden ist nach all dem, 
  was man mit uns anstellte und was wir freiwillig auf uns nahmen, um überleben 
  zu können. Die Outsider haben dich manipuliert. Die Shodan-Krone beeinflusst 
  dich ebenfalls. Ich habe Owari genommen. Nun sind Spuren von Nirat in mir. Es 
  würde mich nicht wundern, wenn jeder Kontakt zu Celeste –«


  »Hör auf!«, fiel Shilla ihm ins Wort. »Dafür hast du 
  keine Beweise. Es ist eine Vermutung, weil ... weil du dich schlecht fühlst, 
  weil du verbittert bist, weil ...«


  »... weil es stimmt, nicht wahr? Du hegst insgeheim den gleichen 
  Verdacht, auch wenn du hoffst, dass es ein Irrtum ist. Bist du nicht bei Taishos 
  Anblick genauso erschrocken wie ich und hast dich gefragt, was Celeste mit ihm 
  anstellt? Und ob das«, er wies auf den Pflanzenkokon, »wirklich notwendig 
  ist?«


  »Nein ...«


  »Denk nach: Warum sollten die Tomakk uns helfen, wenn nicht auch für 
  sie etwas dabei heraus springen würde?«


  Shilla seufzte. »Die Tomakk existieren nicht mehr. Für dieses Volk 
  kann nichts mehr heraus springen.«


  »Aber sie haben etwas zurückgelassen für jene, die ihre Relikte 
  entdecken und diese richtig zu deuten wissen.« Ein freudloses Grinsen umspielte 
  Jasons Mundwinkel. »Das wäre etwas, was ich auch gern machen würde, 
  bevor ich abtrete. Ein Vermächtnis, ja, ein richtiges Erbe, das die Gier 
  des Entdeckers über seine Vorsicht siegen lässt und den Haken hat, 
  dass er tun muss, was ich will. Dass er zu Ende bringen muss, was mir nicht 
  gelungen ist, bevor er seine Belohnung bekommt. Und erhält er sie nicht, 
  kann mir das auch egal sein. Hauptsache, er nimmt Rache an meinen Feinden, an 
  meinen Mördern und zerstört, was sie aufgebaut haben.«


  »Das würdest du wirklich tun?«


  Jason zuckte mit den Schultern. »Ich habe nie behauptet, ein guter Mensch 
  zu sein. Bestimmt bin ich genauso egoistisch, rachsüchtig und kleingeistig 
  wie jeder andere auch. Nun ..., ich weiß es nicht, aber wenn ich die Möglichkeit 
  hätte ... Ich denke schon, dass ich etwas in der Art versuchen würde.«


  »Jason!«


  »Was ist dein Problem? Vielleicht habt ihr Vizianer eine höher entwickelte 
  Ethik und Moral, aber ich bin nun mal bloß ein primitiver Mensch.«


  »Du brauchst mich nicht zu verspotten.« Die Stimme Shillas klang bedrückt. 
  »Das wollte ich ganz sicher nicht damit sagen.«


  »Tut mir leid«, erwiderte Jason. »Ich bin über das Ziel 
  hinaus geschossen. Allerdings solltest du mich inzwischen gut genug kennen, 
  um zu wissen, dass ich kein Unschuldslamm bin. Dafür habe ich zu viel erlebt. 
  Das hilft mir auf der anderen Seite, mich in die Situation anderer, insbesondere 
  in die meiner Gegner, zu versetzen, zu denken, wie sie denken und notfalls auch 
  so zu handeln. Das kannst du, die du bis vor drei Jahren ein behütetes 
  Leben geführt hast, nicht nachvollziehen. Das soll jetzt kein Vorwurf sein; 
  es ist ein Fakt.«


  »Das heißt, mir mangelt es an gesundem Misstrauen und dem notwendigen 
  Killer-Instinkt«, entgegnete Shilla trocken.


  »So ungefähr. Was jedoch nicht bedeutet, dass du mit deinem Gespür 
  immer falsch gelegen hättest. Im Gegenteil. Aber diesmal ... Ich will dich 
  nicht bedrängen. Lass dir durch den Kopf gehen, was dir alles merkwürdig 
  erscheint und ob dein Unbehagen nicht berechtigt sein könnte. Was hier 
  geschieht, mit Taisho, mit uns, das ist doch sicher nicht, was du willst?«


  Shilla starrte durch ihn hindurch, als sie mehr zu sich selbst als zu Jason 
  sagte: »Wenn wir Celeste und uns selber nicht vertrauen können, wem 
  dann? Was bleibt uns dann noch?«
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  Sentenza konnte es sich an den Fingern einer Hand abzählen, wie oft er 
  ohne längeres Warten zu Sally McLennane vorgelassen worden war.


  Selbst wenn sie ihn mit dem Vermerk »Sofort!« zu sich bestellte, 
  wurden stets unaufschiebbare Angelegenheiten vorgeschürzt, wie zum Beispiel 
  der dicke Stapel Dokumente, der fertig signiert werden musste, oder eine Unterredung 
  mit dem Stationskoch über den Bauchweh verursachenden Grummbrei vom Vortag. 
  Sentenza hatte es aufgegeben, sich über die enervierenden Psychospiele 
  seiner Chefin zu ärgern. Wenn sie auf diese Weise einigen Leuten verdeutlichen 
  wollte, wer das Sagen hatte, oder wenn sie meinte, die Besucher zermürben 
  zu müssen, um leichter ihre Ziele durchsetzen zu können, dann war 
  das nicht zu ändern. Er hatte sich an das Old Sally-Ritual gewöhnt 
  und bewahrte stoisch seine Gelassenheit, bis sie seine Anwesenheit zur Kenntnis 
  nahm.


  Dass sie diesmal auf die Schikane verzichtete, konnte das nur bedeuten, dass 
  der Anlass für die Unterredung ernst und eilig war. Etwas musste geschehen 
  sein, und bestimmt war es nichts Gutes.


  In Konsequenz ließ auch er die höflichen Floskeln außer Acht. 
  »Sie wollten mich sprechen, Ma'am?«


  »Setzen Sie sich, Captain.«


  Sentenza ließ sich in den Sessel fallen, der gegenüber dem wuchtigen 
  Schreibtisch stand. Das Sitzmöbel war ein wenig niedriger, so dass man 
  immer zu Old Sally aufblicken musste, sofern man nicht mindestens drei Meter 
  fünfzig groß war. Noch ein kleiner, wirksamer Trick.


  Sally McLennanes Finger waren verschränkt. Die mächtigste Frau des 
  Raumcorps sortierte keine Unterlagen, spielte nicht mit irgendwelchen Gegenständen 
  – sie hatte tatsächlich auf Sentenzas Eintreffen gewartet, ungeduldig, 
  auch wenn sie sich das nicht anmerken ließ. Allerdings kannte er sie lange 
  genug, um die Maske durchschauen zu können.


  Erwartungsvoll blickte Sentenza seine Vorgesetzte an.


  Sally McLennane begann ohne Umschweife. »Jemand hat sich in geschützte 
  Bereiche unserer Datenbank eingehackt.«


  »Oh«, machte Sentenza nur und wunderte sich, weshalb ihm das mitgeteilt 
  wurde und nicht dem Chef des Sicherheitsdiensts und den zuständigen Spezialisten.


  »Und ich meine damit nicht nur gesperrte Sektionen des Computer-Systems 
  von Vortex Outpost sondern auch Daten, auf die außer mir keiner 
  Zugriff hat.«


  »Etwa auch ...«


  »Nein, über die Bombe hatten wir keinerlei Informationen gespeichert. 
  Wie dieser Vorfall zeigt, könnte die Maßnahme, die vielfach kritisiert 
  wurde, nun zu unserer Rettung beigetragen haben.« Sie schüttelte den 
  Kopf. »Es ist wirklich kaum zu glauben, dass es jemandem gelungen ist, 
  unsere Schutzprogramme zu überlisten. Die Sicherheitsvorkehrungen werden 
  ständig aktualisiert und Passwörter geändert – da kommt 
  normalerweise keiner so ohne weiteres rein. Die Frage, auf die ich zu gern die 
  Antwort wüsste, lautet: Wer ist in der Lage, unsere modernsten Schutzmechanismen 
  außer Kraft zu setzen und seine Spuren zu verwischen? Haben wir die Antwort, 
  haben wir auch den Täter.«


  Sentenza verspürte Erleichterung, weil das am strengsten gehütete 
  Geheimnis immer noch eines war.


  Zwar war bekannt, dass an einer Waffe gearbeitet wurde, und die Gerüchteküche 
  brodelte nicht wenig, doch nur einige Vertraute Sally McLennanes, die Ikarus-Crew 
  und die involvierten Wissenschaftler wussten um die Details. Auch das gehörte 
  zu den Sicherheitsvorkehrungen.


  Dass die Baupläne der Bombe nicht im Stations-Computer gesichert 
  worden waren, sondern offenbar anderswo verwahrt wurden, war allerdings neu 
  für Sentenza. Weshalb zog Old Sally ausgerechnet ihn so unerwartet ins 
  Vertrauen?


  Um Zeit zu gewinnen, räusperte er sich.


  »Ich bin kein Experte. Vermutlich könnte jemand anderes Ihre Frage 
  besser beantworten.«


  »Es geht nicht um das Wie«, schnaubte Sally McLennane, »sondern 
  um das Wer. Sie sind ziemlich herum gekommen in den vergangenen Wochen und haben 
  eine Menge Leute getroffen. Können Sie sich jemanden vorstellen, der nicht 
  nur ein Motiv sondern auch die Möglichkeit hätte?«


  Plötzlich dämmerte es Sentenza. Old Sally hatte längst einen 
  Verdacht und hoffte auf Bestätigung. »Wenn jemand über eine entsprechende 
  Technologie verfügt, sollte er auch fähig sein, alle Hinweise auf 
  seine Aktivitäten zu vernichten. Könnte es sich um einen Fehler im 
  System handeln? Oder sollten wir es bemerken? Der Täter wollte uns vielleicht 
  nervös machen und zu überstürztem Handeln verleiten, erst recht 
  dann, wenn er nicht gefunden hat, wonach er suchte.«


  »Ganz sicher hat er das nicht«, erwiderte Sally McLennane. »Eigentlich 
  hätten wir nichts bemerkt, aber der glückliche Zufall war ausnahmsweise 
  auf unserer Seite.«


  »Darf ich mehr erfahren?«


  »Einer der Techniker beobachtete einen außergewöhnlich hohen 
  Datentransfer. Zunächst dachte er sich nichts dabei, da er den Vorgang 
  für ein routinemäßiges Backup hielt. Als er jedoch später 
  die Protokolle checkte, passten die angegebenen Werte nicht. Daraufhin prüfte 
  er das System, konnte aber nichts entdecken, was auf einen Fehler oder eine 
  Manipulation hingewiesen hätte. Das kam ihm merkwürdig vor. Er machte 
  Meldung.«


  »Und?«


  »Sein Vorgesetzter glaubte erst, es könnte sich um Outsider-Hysterie 
  handeln. Die Leute sehen plötzlich in jedem Schatten einen Outsider. Wenn 
  die Kaffeetasse herunter fällt, ist ein Outsider schuld. Wenn der Chef 
  schlechte Laune hat, ist ein Outsider schuld. Wenn ... Lassen wir das. Andererseits 
  hatte sich der Techniker, laut Personalakte, nie zu solchen Ausbrüchen 
  hinreißen lassen. Er gilt als sehr zuverlässig und penibel. Darum 
  entschied sein Chef, Commodore Färber von der Unregelmäßigkeit 
  zu berichten.«


  »Lieber einmal zu viel gewarnt als einmal zu wenig«, erriet Sentenza 
  die Beweggründe der Männer.


  »So ist es«, pflichtete Sally McLennane ihm bei. »Färber 
  fand ebenfalls, dass dies sehr mysteriös sei und gab die Unterlagen an 
  mich und einige Spezialisten weiter.«


  »Und Sie sind der Ansicht, dass die Sorge berechtigt ist und der Techniker 
  sich nicht geirrt hat.«


  »Es gibt eine Menge Leute, die horrende Summen für einen Blick in 
  die geheimen Daten des Raumcorps, insbesondere in meine zahlen würden, 
  und mindestens doppelt so viele, die das Geld gut brauchen könnten. Es 
  wäre dumm von mir zu glauben, dass unsere Sicherheitsvorkehrungen absoluten 
  Schutz garantieren könnten. Ein kluger Kopf, die notwendigen Hilfsmittel, 
  vielleicht beides zusammen – und unsere Geheimnisse sind keine mehr. Darum 
  wurden auch keine Daten über die Bombe gespeichert, und es gibt 
  niemanden, der die gesamten Unterlagen im Kopf hat. Was jedoch fehlt, sind Beweise. 
  Wir haben nur das Wort des Mannes, dass er sich das Ganze nicht eingebildet 
  hat. Die Experten konnten weder etwas finden, was die Aussage bestätigt 
  noch sie negiert hätte. Was halten Sie davon, Captain?«


  Sorgfältig wog Sentenza seine nächsten Sätze ab.


  »Wir wissen immer noch sehr wenig über die Outsider. Vor allem über 
  ihre Technologie ist uns nichts Konkretes bekannt. Von daher wäre eine 
  Erklärung für den Vorfall – wenn wir einen Irrtum des Technikers 
  ausschließen –, dass die Datenbank von einem eingeschleusten Agenten 
  mit entsprechendem Equipment angezapft wurde. Es ist eine Tatsache, dass es 
  Kollaborateure in unseren Reihen gegeben hat und zweifellos noch geben könnte. 
  Ex-Prinz Joran zahlt gut, und die Aussicht, aus dem bevorstehenden Krieg als 
  Sieger hervor zu gehen, mag ein zusätzlicher Anreiz sein zu versuchen, 
  unsere Pläne auszuspionieren.


  Es ist aber auch nicht auszuschließen, dass jemand anderes aus vergleichsweise 
  weniger brisanten Gründen Informationen über unsere Vorgehensweisen 
  und die Bündnispolitik sammeln wollte. Hat nicht jedes Sternenreich Angst, 
  als Kanonenfutter herhalten zu müssen und nach der Outsider-Krise schlechter 
  dazustehen als seine Nachbarn? Jeder der hier anwesenden Diplomaten ist in Sorge, 
  für sein Imperium vielleicht nicht genug herausgeholt zu haben, und beneidet 
  die Kollegen, die vermeintlich mehr Glück bei den Verhandlungen hatten. 
  So gesehen käme jeder der Botschafter in Frage. Und was die technischen 
  Möglichkeiten betrifft: Überall gibt es gute Wissenschaftler. Und 
  warum sollte man dem Raumcorps jede neue technische Entwicklung auf die Nase 
  binden?«


  »Unterschätzen Sie nicht unsere Möglichkeiten«, entgegnete 
  Sally McLennane barsch. »Auch unsere Forscher und Agenten schlafen nicht, 
  aber unsere Kenntnisse können nie zu hundert Prozent auf dem aktuellen 
  Stand sein. Bis wir eine Information erhalten, kann sie bereits wieder veraltet 
  sein. Außerdem gibt es Verbündete, über die wir praktisch gar 
  nichts wissen.«


  »Sie meinen Pakcheon.« Sentenza war nicht überrascht.


  »Ah«, machte Sally McLennane, »also halten auch Sie ihn für 
  verdächtig.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber es ist ein unbestrittener Fakt, dass er sich gänzlich anders 
  verhält als bei Ihrer ersten Begegnung auf Sumire-A. Überdies dürfte 
  er eine überlegene Technologie zur Verfügung haben, mit der das Knacken 
  unserer Datenbank ein Kinderspiel ist. Und seine Motive sind nur ansatzweise 
  bekannt. Er mag wie ein Mensch aussehen, aber denkt er auch wie einer? Wollen 
  uns die Vizianer wirklich helfen, oder loten sie noch aus, welche Seite die 
  bessere ist?«


  Gerüchte machten wirklich verdammt schnell die Runde, stellte Sentenza 
  fest. Leugnen hatte keinen Zweck. »Das ist noch lange nicht der Beweis, 
  den Sie suchen.«


  »Was spricht dagegen, Pakcheon als Kandidaten Nummer Eins zu betrachten?«


  »Was spricht dafür?«


  »Keine Gegenfragen, Captain.«


  Sentenza seufzte.


  »Ich kann es mir nicht vorstellen. Wenn Vermutungen die einzige Grundlage 
  für Ihren Verdacht sind, ist Pakcheon als Täter zu offensichtlich, 
  als dass etwas dran sein könnte. Der Datendieb dürfte die gleichen 
  Überlegungen angestellt haben wie wir jetzt, und Pakcheons Ankunft kam 
  ihm sicher entgegen, hilft sie doch, von seiner eigenen Person abzulenken.


  Überlegen Sie, Ma'am! Wie lange wird die Datenbank wohl schon angezapft? 
  Selbst wenn früher keine Unregelmäßigkeiten auffielen, woher 
  wissen wir, ob sich nicht schon bei anderen Gelegenheiten der oder die Unbekannten 
  in den Computer einhackten? Und wenn es wirklich das erste Mal war, wer ist 
  ungefähr zur selben Zeit eingetroffen wie Pakcheon? Wer reiste ab, nachdem 
  der Datentransfer bemerkt wurde? Egal, ob es einer der Diplomaten oder einer 
  von Jorans Leuten war, welchen Nutzen haben die erbeuteten Informationen für 
  diese Leute? Könnten dadurch unsere weiteren Pläne gegen die Outsider 
  in Frage gestellt werden?


  Das sind zu viele Möglichkeiten und zu viele Fragen, auf die es im Moment 
  keine Antworten gibt. Wahrscheinlich fehlt uns auch die Zeit, nach diesen Antworten 
  zu suchen, weil die Feinde schneller mit ihrer Offensive beginnen werden, als 
  wir eine heiße Spur ausmachen können.


  Aber zurück zu Ihrem bevorzugten Verdächtigen. Wenn er es gewesen 
  wäre, bestimmt hätte er sich nicht erwischen lassen. Doch viel mehr 
  zu denken gibt mir ein anderer Punkt. Was könnte Pakcheon mit den Daten 
  aus dem Stationscomputer anfangen? Die Vizianer brauchen uns nicht. Wir hingegen 
  können die Vizianer sehr wohl brauchen – als Kämpfer an unserer 
  Seite und als Entwicklungshelfer. Sie haben sich nie in unsere Belange eingemischt. 
  Bis Shilla auftauchte, wussten wir nicht einmal von ihrer Existenz. Warum sollten 
  sie jetzt Partei ergreifen und ausgerechnet für jene, die sie ebenfalls 
  als Feinde erachten?«


  »Die Outsider könnten auch die Vizianer manipuliert haben«, mutmaßte 
  Sally McLennane. »Schützt das Diadem wirklich? Shilla hatte keins. 
  Wie viele außer ihr haben die Heimat ohne diesen Schutz verlassen? Sentenza, 
  haben Sie auch daran gedacht, dass dieses Volk von Anfang an für die Gegner 
  gearbeitet haben könnte und uns die ganze Zeit etwas vorgespielt wurde? 
  Oder dass sie kürzlich die Seiten gewechselt haben – ob freiwillig 
  oder nicht spielt keine Rolle? Dass sie uns zu infiltrieren versuchen?«


  »Das wäre eine Katastrophe«, gab Sentenza zu, »aber ich 
  bezweifle es. Offensichtlich war Shilla die Erste und damit die Einzige, die 
  von Vizia ungeschützt abreiste – und sie ist seit Monaten verschollen. 
  Ich bin davon überzeugt, dass Pakcheon die Wahrheit gesprochen hat und 
  die Crews der wenigen Schiffe, die die Forschungen fortsetzten, bereits besser 
  gerüstet waren. Wäre es anders, würde sich Pakcheon gewiss nicht 
  so auffällig benehmen und solch einen ungeheuren Verdacht auf sich lenken. 
  Nein, Ma'am, den Täter müssen wir anderswo suchen, und er wird es 
  uns bestimmt nicht leicht machen, ihn aufzustöbern ...«


  »Sie scheinen große Stücke auf den vizianischen Beobachter zu 
  halten. Wieso?«


  Sentenza zuckte mit den Schultern. »Logik. Menschenkenntnis. Mein Gefühl. 
  Suchen Sie es sich aus. Womit auch immer er sein gegenwärtiges Verhalten 
  begründet, es hat bestimmt nichts mit den Outsidern und dem Datentransfer 
  zu tun. Und bevor Sie fragen: Ich kenne den Grund für diese Veränderung 
  auch nicht.«


  »Könnte er nicht genau diese Überlegungen angestellt haben, mit 
  denen Sie ihm die Weste rein waschen wollen? Was ist, wenn er alles genau so 
  geplant hat?«


  »Zuzutrauen wäre es ihm, aber es ist unwahrscheinlich. Je komplizierter 
  ein solches Lügengespinst ist, umso schwieriger ist es auch, es aufrecht 
  zu erhalten. Ich bleibe dabei: Pakcheon steckt nicht dahinter, und Sie vergeuden 
  Ihre Zeit und Ressourcen, wenn Sie weiterhin ihn verdächtigen ...«


  Sally McLennane beugte sich vor.


  »Nicht dass ich den Telepathen vom Haken lasse, nur weil Sie sich für 
  ihn verwenden, aber Ihre Argumente sind einleuchtend. Was schlagen Sie vor, 
  sollen wir tun, um den Kreis der potentiellen Täter einzugrenzen? Wir brauchen 
  keine Spione auf Vortex Outpost, die uns während des Kampfes in 
  den Rücken fallen oder den Feind in letzter Sekunde warnen. Wollen Sie 
  den wahren Schuldigen suchen?«


  »Ich?« Sentenza war kein Geheimagent.


  »Dann ist es abgemacht.«


  Er hatte doch noch gar nichts gesagt ...


  »Aber denken Sie daran, wir haben es mit Diplomaten zu tun. Wir können 
  nicht die üblichen Methoden anwenden, sondern müssen behutsam vorgehen. 
  Aus diesem Grund kann ich Pakcheon auch nicht von meinen Leuten beschatten lassen. 
  Er würde es sofort bemerken, und hat er etwas damit zu tun, wäre er 
  sogleich gewarnt. Sie hingegen können sich ihm relativ unbefangen nähern 
  und den Schein wahren.«


  »Aber -«


  »Und noch etwas: Niemand darf wissen, dass wir ein Sicherheitsleck haben. 
  Das könnte so manchen wankelmütigen Verbündeten dazu bewegen, 
  die Allianz zu verlassen.«


  Irgendwie wurde Sentenza das Gefühl nicht los, dass er gerade überfahren 
  worden war. Zu neuen Erkenntnissen hatte er Old Sally bestimmt nicht verholfen, 
  eher hatte er ihr in die Hände gespielt. Na schön, dann würde 
  er eben Spione jagen. Das Wie würde sich schon finden.


  Er wollte sich gerade erheben, da er sich entlassen glaubte, doch Sally McLennane 
  bedeutete ihm, sitzen zu bleiben.


  »Ich bin noch nicht fertig, Captain.«


  »Ma'am?«


  »Was ich Ihnen jetzt mitteile, ist streng vertraulich. Ich verlasse mich 
  darauf, dass Sie darüber kein Wort verlieren, auch nicht Ihrer Frau gegenüber. 
  Nichts darf durchsickern, bis es soweit ist. Das Beste wäre, wenn überhaupt 
  keiner außer den Beteiligten davon erfährt, bevor alles erledigt 
  ist.«


  Sentenza nickte knapp. Er begann, etwas zu ahnen. Nun würde der wahre Grund 
  für dieses Gespräch enthüllt werden. Der Datendiebstahl hatte 
  bloß den Anlass geliefert.


  »Auch wenn der Unbekannte keine Informationen erbeuten konnte, die in unmittelbarem 
  Zusammenhang mit der Bombe stehen und unsere Pläne offenbaren, so 
  stellt uns der Vorfall doch vor ein neues Problem: Wem kann ich vertrauen? Die 
  Bombe wird in Kürze fertig sein. Wen kann ich mit der Zündung 
  beauftragen? Ich habe nur sehr wenige Leute zur Hand, derer ich mir absolut 
  sicher bin. Und von diesen wiederum sind noch weniger fähig, dafür 
  zu sorgen, dass die Bombe ihr Ziel erreicht und explodiert.«


  Für Sentenza war klar, was Old Sally jetzt hören wollte.


  Er dachte an Sonja und Freddy, an das kurze Glück, das sie hatten genießen 
  dürfen, an all die Pläne, die sie vielleicht niemals würden realisieren 
  können, an die Freunde und Mitstreiter, die gefallen waren im Kampf gegen 
  die Outsider, an die Opfer, die es noch geben würde.


  Wir werden alles für Freddy tun, damit er eine Zukunft hat.


  »Wenn Sie die Ikarus brauchen«, vernahm er seine Stimme 
  wie aus weiter Ferne, »stehen wir Ihnen zur Verfügung ...«

 


 

4.

 


  Cornelius lag mehr auf der Theke, als dass er auf dem hohen Barhocker saß. 
  Etliche leere Bechergläser standen um ihn herum, einige zu einer wackligen 
  Pyramide gestapelt, andere waren nach dem Leeren achtlos fort geschoben worden.


  Als er ein Tippen auf seiner Schulter fühlte, grunzte er nur unwillig. 
  Warum ließ man ihn nicht in Ruhe?


  Wer auch immer ihm seinen Finger in die Schulter bohren wollte, war hartnäckig.


  Müde blinzelte Cornelius. »Was?«


  Als er die Person erkannte, die sich neben ihn auf einen Stuhl schwang, richtete 
  er sich der Höflichkeit wegen ein wenig auf. Der missbilligende Blick des 
  anderen Mannes ließ Cornelius kalt. »Sie wollen mir Gesellschaft 
  leisten, Captain Sentenza? Bedaure, ich bin heute nicht der beste Gesprächspartner.«


  »Das scheint mir auch so. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so 
  viel vertragen.«


  Cornelius kicherte.


  »Sie wissen schon«, fuhr Sentenza fort, »dass Alkohol Ihre Probleme 
  nicht lösen wird. Ich selbst –«


  »Ich bin mit Ihrem Hintergrund vertraut«, fiel Cornelius ihm ungewohnt 
  scharf ins Wort, »und ich weiß natürlich, dass mich Trinken 
  nicht weiter bringen wird.«


  »Warum dann? Selbst wenn es bloß eine einmalige Sache sein sollte, 
  es wird schneller zur Gewohnheit, als Sie glauben.«


  »Sie kennen sich ja aus.«


  Sentenzas Miene zeigte eine Mischung aus Enttäuschung und Abscheu. »Von 
  Ihnen hatte ich mehr Rückgrat erwartet. Es ist doch sonst nicht Ihre Art, 
  so schnell die Flinte ins Korn zu werfen.«


  »Dann haben Sie mich nicht richtig kennen gelernt.« In Cornelius' 
  Stimme schwang eine Bitterkeit mit, die ihn selber überraschte und ihm 
  plötzlich bewusst machte, dass er die gleiche Formulierung gewählt 
  hatte, mit der Pakcheon ihn hatte verletzen wollen. Nun trieb er sich sogar 
  selber das Messer in die offene Wunde und bohrte darin herum. »Ich bin 
  auch nur ein Mensch.«


  »Phrasen.« Sentenza nahm eines der leeren Gläser und schnupperte 
  daran. Schnupperte ein weiteres Mal.


  Cornelius beobachtete ihn mit langsam erwachender Neugier. Die Müdigkeit 
  schwand.


  Ungläubig griff sich Sentenza das nächste Glas und roch daran. Ein 
  weiteres. Und noch eines. »Wasser?«


  »Wasser.«


  »Aber ...?«


  Cornelius' freudloses Gelächter klang wie ein Krächzen. »Ich 
  vertrage keinen Alkohol. Selbst wenn ich es wollte, kann ich mich nicht betrinken. 
  Ganz schön jämmerlich, was? Nein, antworten Sie nicht. Das war eine 
  rhetorische Frage. Manche trinken, andere essen Unmengen Süßigkeiten, 
  wieder welche zerschmettern Gegenstände oder stellen sonst etwas an, um 
  ein Ventil zu haben, wenn Kummer, Enttäuschung, Wut oder anderweitige Emotionen 
  sie zu überwältigen drohen.« Seine Stimme wurde theatralisch. 
  »Als Botschafter muss ich mich zusammenreißen, denn schon der kleinste 
  Fehler könnte gravierende Folgen haben ..., einen Krieg mit einem Sternenreich, 
  das sich beleidigt fühlt, zum Beispiel. Die Geschichte kennt eine Menge 
  banaler Verkettungen mit unglücklichen Konsequenzen.«


  »Ein undankbarer Job.« Es war Sentenza anzusehen, dass ihm sein vorschnelles 
  Urteil leid tat.


  »Das ist die größte Untertreibung, die ich je gehört habe.«


  Cornelius Blick fixierte die Theke. Mit dem Zeigefinger der linken Hand begann 
  er, die Wasserringe der Gläser, die Sentenza verschoben hatte, nachzuzeichnen.


  Sentenza nickte der Barkeeperin Mindi zu.


  Die Aniaderin war eine der wenigen Überlebenden des Elysium-Unglücks 
  und hatte auf Vortex Outpost eine neue Stelle gefunden. In Kürze 
  würde sie mit den anderen Zivilisten, die bis fast zuletzt ausgeharrt hatten, 
  um den Betrieb aufrecht zu erhalten, abreisen. Ob sie eines Tages wieder hier 
  bedienen würde?


  Mindi stellte zwei Becher mit Wasser vor ihn und Cornelius, blinzelte verständnisvoll 
  und gesellte sich dann ans andere Ende der Bar zu einigen fröhlicheren 
  Gästen.


  »Warum haben Sie dann die Diplomatenlaufbahn eingeschlagen?«, wollte 
  Sentenza wissen. »Oder sollte ich besser fragen: Weshalb haben Sie den 
  Dienst nicht quittiert, nachdem Sie das System durchschaut hatten?«


  »Tja ...« Cornelius drehte sein neues Glas, trank jedoch nicht. »Ich 
  kann Ihnen zwei Gründe nennen. Einen offiziellen und einen inoffiziellen.«


  »Dann fangen Sie mit dem offiziellen an.«


  »Na, schön. Ich kann mich über Missstände beklagen, aber 
  dadurch ändere ich nichts. Also versuche ich, es besser zu machen als die 
  anderen. Selbstverständlich bin ich mir bewusst, dass ich keine Wunder 
  bewirken kann, aber vielleicht gelingt es mir, etwas in Bewegung zu bringen.«


  »Hört sich gut an. Glauben Sie selbst an Ihre Worte?«


  »Was glaubt ein Captain, der mit dem einzigen Rettungskreuzer weit und 
  breit nur einem Bruchteil der Notrufe nachgehen kann, die ihn erreichen?«


  »Touché. Inzwischen haben wir Verstärkung erhalten, aber das 
  ist immer noch wie ein Tropfen auf einem heißen Stein. Jedenfalls ahne 
  ich, weshalb Sie auch noch eine inoffizielle Begründung haben. Was war 
  es bei Ihnen?«


  Cornelius tippte mit Zeige- und Mittelfinger leicht gegen seine Brille. »Meine 
  Augen. Inoperabler Sehfehler. Ich vertrage auch keine Kontaktlinsen. Man war 
  der Ansicht, dass meine Brille ein großes Handicap sei und musterte mich 
  nach der Grundausbildung aus. Ich hätte durchaus bei der Flotte bleiben 
  können, aber eben nur als Schreibtischhengst, und das war mir zu wenig.«


  »Folglich wiehern Sie lieber auf dem politischen Parkett.«


  »Genau, und wenn ich die Pferdeäpfel geschickt genug platziere, rutschen 
  hoffentlich die Leute aus, die es verdient haben.«


  Sentenza konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, obwohl er sich das 
  lieber nicht bildlich vorstellen wollte.


  »Die Karriereleiter fielen Sie dennoch sehr schnell hinauf. Soweit mir 
  bekannt ist, sind Sie der jüngste Septimus seit Bestehen der Konföderation 
  Anitalle.«


  »Der zweitjüngste«, korrigierte Cornelius nonchalant. 
  »Vor 157 Jahren gelangte jemand in dieselbe Position, der einen Monat und 
  drei Tage jünger war. Allerdings fiel er noch am Tag seines Amtsantritts 
  einem Attentat der Separatisten zum Opfer. Der Tragödie ist nur eine Zeile 
  in den Geschichtsbüchern gewidmet, da der Fokus auf Konflikte von größerer 
  Tragweite gerichtet war. Da sofort ein Stellvertreter einsprang, ist davon auch 
  nicht viel nach Außen gedrungen. Die Bilder und Namen für die Medien 
  wurden einfach ausgetauscht, und es fiel praktisch niemandem auf.«


  »Verstehe.«


  »Wirklich?« Cornelius musterte sein Gegenüber.


  Die Zweifel standen ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich finde es erschreckend, 
  wie leicht austauschbar jeder von uns ist, wie schnell sich manche Ereignisse 
  unter den Teppich kehren lassen, wie wenig ein Leben zählt. Was mochten 
  die Angehörigen gedacht und gefühlt haben, als sie das Beileidsschreiben 
  vom Tertius, dem Sekretär des Primus, einen Orden, einen Kranz und seine 
  Bezüge für das restliche Jahr erhielten? Man verliert ..., man verliert 
  so vieles – und die anderen mit einem.«


  »Wirklich«, erwiderte Sentenza schlicht, »Sie sind längst 
  nicht der Einzige, der sich Gedanken über solche Dinge macht und sich der 
  Opfer bewusst ist, die der Einzelne zum Wohle vieler erbringen muss. Wenn Sie 
  dennoch nicht gekündigt haben, dann glauben Sie offenbar doch an die 
  offizielle Begründung für Ihre Berufswahl.«


  »Anscheinend. Es gibt immer ein paar Idealisten und Idioten. Ich weiß 
  nur noch nicht, zu welcher Gruppe ich mich zählen soll.«


  Sentenza klopfte Cornelius leicht auf die Schulter. »Sie wählen 
  nicht den leichtesten Weg.«


  »Also bin ich ein Idiot?«


  »Ist das wieder eine rhetorische Frage? Ich bin davon überzeugt, dass 
  man um Ihre Qualitäten weiß, sonst hätten Sie den Job nicht 
  bekommen.«


  »Zufall«, entgegnete Cornelius hart. »In dieser Hinsicht gebe 
  ich mich keiner Illusionen hin. Ich war lediglich zur richtigen Zeit am richtigen 
  Ort. Oder soll ich besser sagen: zur falschen Zeit am falschen Ort? Es 
  gab sonst niemanden, der den Posten sofort hätte übernehmen können, 
  und ich war wohl das kleinste Übel ..., der Einzige, der sogar nach M-Cavet 
  ohne Widerspruch gegangen wäre. Ich bin ein Idiot ...«


  »Sie würden die Dinge nicht so negativ sehen, wenn –«


  »Wenn was?«, fiel Cornelius ihm heftig ins Wort. »Wenn mich Pakcheon 
  liebevoll in die Arme geschlossen hätte? Nein, streiten Sie nicht ab, dass 
  Sie genau das gedacht haben. Wir unterhalten jedoch keine solche Beziehung. 
  Warum nur glaubt jeder ... Aber was geht Sie das überhaupt an? Selbst 
  wenn, ich wäre Ihnen und auch sonst niemandem Rechenschaft schuldig. Es 
  ist nichts dabei, wenn zwei Männer ... zwei Männer ... in unserer 
  Position ...« Er wurde leiser und verstummte schließlich. Warum 
  rege ich mich auf? Soll doch jeder denken, was er will.


  Abwehrend hob Sentenza beide Hände. »Glauben Sie wirklich, zwischen 
  Ihnen beiden wäre alles in Ordnung, wenn Sie kein Diplomat wären?«


  Klirrend fiel Cornelius' Glas zu Boden.


  Die Antwort blieb jedoch aus.


  Für einen Moment starrte Cornelius Sentenza bloß an. Dann sagte er 
  mit gezwungener Ruhe: »Sie wissen etwas, von dem ich keine Ahnung habe.«


  »Nein.«


  »Sie sind kein guter Lügner. Das war einfach zu plump.«


  »Denken Sie, was Sie wollen.«


  »Was habe ich übersehen? Es hat mit mir zu tun, richtig? Sie wären 
  nicht hier und würden nicht so mit mir reden, wenn es keinen Anlass 
  gäbe. Und Sie sind davon überzeugt, dass ich die Person bin, die am 
  ehesten etwas über oder von Pakcheon in Erfahrung bringen kann. Sein Verhalten 
  irritiert Sie also auch. Falls Sie sich Antworten von mir erhoffen, müssen 
  Sie mir jedoch mehr Informationen geben. Allerdings kann ich nicht garantieren, 
  dass ich mich im Gegenzug vor Ihren Karren spannen lasse.«


  Es entstand eine Pause, während der ein kleiner Reinigungsrobot aus einer 
  Klappe am Tresen huschte, die Flüssigkeit und die Glassplitter sanft röchelnd 
  aufsaugte und wieder verschwand.


  Komisch, dachte Cornelius unvermittelt, warum werden eigentlich Trinkgefäße 
  hergestellt, die beim Herabfallen kaputt gehen? Sind die Eigenschaften von echtem, 
  dünnem Glas einem glasähnlichen oder jedem beliebigen anderen Material 
  vorzuziehen? Schmeckt Wasser aus einem Glas besser als aus einem Plastikbecher? 
  Und Freundschaften waren offensichtlich genauso zerbrechlich wie die echten 
  Gläser. Wäre es anders, würde man sie vielleicht nicht so sorgsam 
  behandeln ...


  »Was wissen Sie über die technischen Möglichkeiten der Vizianer?«, 
  erkundigte sich Sentenza, dem Cornelius' Schweigen zu lange dauerte.


  »Nichts«, entgegnete Cornelius vorsichtig. »Vermutlich weniger 
  als Sie.« Worauf will er hinaus?


  Sentenza zögerte, woraus Cornelius schloss, dass er die nächsten 
  Worte mit Bedacht wählte. Der Captain öffnete seinen Mund, um etwas 
  zu sagen, hielt inne und stellte dann eine andere Frage, als er zunächst 
  vorgehabt hatte:


  »Könnte es sein, dass das Diadem, das Pakcheon vor dem Einfluss der 
  Outsider schützen soll, nicht richtig ... oder gar nicht ... mehr funktioniert?«


  Vor Cornelius' innerem Auge liefen die kurzen Szenen seit dem Eintreffen des 
  Vizianers auf Vortex Outpost wie ein Film ab. War das die Antwort? Konnte 
  das Diadem schadhaft sein oder langfristig Nebenwirkungen haben? Wäre es 
  denkbar, dass sich Pakcheons Persönlichkeit durch den Einfluss des Geräts 
  verändert hatte?


  »Nein. Er hat weder die Seiten gewechselt, noch ist er verrückt geworden, 
  falls Sie das meinen.«


  Außerdem hätte sich sein Verhalten langsam und grundlegend, aber 
  nicht so abrupt und auf eine Person bezogen verändert.


  »Was macht Sie so sicher?«


  Ja, was? Intuition war schön und gut, aber Cornelius war ein Realist und 
  zog es vor, seine Behauptungen auf Beweise oder wenigstens logische Folgerungen 
  zu stützen.


  »Weil seine Haltung und die der Vizianer den vereinten Völkern der 
  Milchstraße gegenüber dieselbe geblieben ist. Es scheint nur so, 
  als wäre er weniger kooperativ, da ihm sehr viele Personen mehr zusetzten 
  und hoffen, dass sie ihn dennoch zu einer Ausnahme bewegen können. Weil 
  er distanziert bleibt, wie es seinem Wesen entspricht. Weil er nur ...« 
  Cornelius stockte kaum merklich. Es tat weh. »... zu mir keinen Kontakt 
  wünscht. Es ist etwas Persönliches. Ich ... ich weiß bloß 
  nicht was.«


  »In Ihren Augen benimmt er sich also nicht verdächtig?«


  »Nein.«


  »Sagt das der Freund oder der Septimus?«


  »Beide.«


  »Pakcheon kann sich glücklich schätzen, einen so guten Freund 
  zu haben«, stellte Sentenza fest.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung beugte sich Cornelius vor. Er nahm die Brille 
  ab und zog mit der anderen Hand ein sorgfältig gefaltetes Tuch aus der 
  Hosentasche. Sein Blick bohrte sich in den Sentenzas, während er die Gläser 
  putzte. »Es ist etwas passiert, was ihn verdächtig macht, nicht wahr?« 
  Seine Stimme war ein fast unhörbares Flüstern.


  Sentenza schwankte kaum merklich ... Er schüttelte den Kopf, plötzlich 
  leicht benommen. Als seine Augen die von Cornelius erneut trafen, schaute er 
  schnell fort. »Nein.«


  »Wenn Sie mich nicht einmal ansehen können, trifft meine Vermutung 
  also zu. Und es muss sich um etwas handeln, das einigen Wirbel verursacht hat.« 
  Da Sentenza verbissen schwieg, fuhr Cornelius fort: »Höchste Kreise 
  sind beunruhigt. Man will nicht, dass Gerüchte die Runde machen und alles 
  noch komplizierter wird. Es fehlen aber offensichtlich die Beweise, um Pakcheon 
  direkt zu konfrontieren. Darum soll ich die entscheidenden Fakten liefern, die 
  entweder seine Schuld bestätigen oder ihn von allen Verdächtigungen 
  rein waschen.«


  Leicht massierte Sentenza mit den Fingerspitzen seine Schläfen.


  Cornelius setze seine Brille wieder auf und betrachtete die Wasserringe, die 
  inzwischen fast alle getrocknet waren.


  »Was kann ausgerechnet ihn belasten? Wozu ist mit großer Wahrscheinlichkeit 
  nur er fähig? Zum Gedankenlesen. Aber Sie fragten mich nach den Möglichkeiten 
  vizianischer Technologie. Demnach geht es nicht um etwas, was man einfach aus 
  den Köpfen der Beteiligten fischen kann.


  Nun, wenn die Bombe sabotiert oder gestohlen worden wäre, dann würden 
  Sie nicht hier sitzen und mit mir plaudern. Das Projekt ist also nicht in unmittelbarer 
  Gefahr. Was sonst könnte die Führungsebene des Raumcorps in Aufregung 
  versetzen? Wo ist die Verbindung zu Pakcheon? Ist es die überlegene Technologie 
  der Vizianer? Geschah etwas, das mit den uns bekannten Mitteln nicht möglich 
  wäre?


  Seltsam, dass ausgerechnet Pakcheon verdächtigt wird, nachdem wir in jüngster 
  Zeit noch andere Verbündete gewinnen konnten, die wenig über sich 
  verraten und gleichfalls über erstaunliche Kenntnisse verfügen. Wieso 
  misstraut keiner den Movatoren? Oder den Adlaten? Und wie ist es mit Lear? Warum 
  Pakcheon? Nur weil er mit mir nichts mehr zu tun haben will? Das ist doch 
  absurd.


  Ich begreife es nicht. Liegt es wirklich an der Geheimniskrämerei der Vizianer 
  und ihrer verhaltenen Resonanz auf das Anliegen der Allianz? Oder ist es eher 
  die Sorge, von Pakcheons Pheromonen manipuliert zu werden? Oder gar die Angst 
  vor einem Volk von Telepathen? Auch das leuchtet mir nicht ein, ist mit den 
  Kassariern doch eine weitere Spezies aufgetaucht, die einige schwache Telepathen 
  hervor brachte. Weshalb misstraut niemand Piirk-Kriiq? Bloß weil er zu 
  den Wissenschaftlern gehört, die an der Bombe bauten? Weil er abreiste, 
  bevor was auch immer passierte? Sind diese Argumente tatsächlich 
  ausreichend?«


  Vergeblich wartete Cornelius auf eine Erwiderung.


  »Na, schön. Ich bin Pakcheon, und ich bin ein Feind der Allianz. Als 
  solcher will ich in Erfahrung bringen, was gegen die Outsider geplant wird. 
  Ich kenne die Gerüchte über die Bombe und weiß, dass 
  berühmte Wissenschaftler auf Vortex Outpost unter strengen Sicherheitsvorkehrungen 
  an etwas arbeiten, höchstwahrscheinlich an dieser Bombe.


  Ich klinke mich in die Gedanken der involvierten Forscher ein, doch ich erfahre 
  nicht, was ich wissen will. Auch die Führungsspitze des Raumkorps und andere 
  hochrangige Persönlichkeiten können meine Fragen nicht erschöpfend 
  beantworten. Erstaunlich, aber so ist es. Warum auch immer. Ein Einbruch in 
  die Laboratorien ist ausgeschlossen, da sie zu gut gesichert sind. Wo würde 
  ich nun suchen, und welche Mittel würde ich anwenden, um die Informationen 
  in meinen Besitz zu bringen?«


  Sentenza griff nach seinem Glas.


  An den Fingern begann Cornelius aufzuzählen. »Als Erstes würde 
  ich die Leute, die in irgendeiner Weise mit der Sache zu tun haben, aushorchen. 
  Wenn mich das nicht weiter bringt, würde ich mit einer Frau schlafen, die 
  mir die Gelegenheit verschaffen kann, an das Gesuchte heran zu kommen.«


  Ein heftiger Hustenanfall erschütterte Sentenzas Körper.


  Cornelius legte den Kopf schief. Seine Wangen röteten sich. »Ach so. 
  Nein, dann ... In dem Fall wohl ... äh ... lieber nicht. Ich habe ... äh 
  ... Pakcheon hat keinen ... uhm ... Ödipus-Komplex. Denke ich.«


  Langsam beruhigte sich Sentenza wieder. Er trank noch einen Schluck, um das 
  Kratzen in seinem Hals zu vertreiben.


  Cornelius machte eine Pause und überlegte weiter. Seine Worte kamen langsam, 
  obwohl sich für ihn das Bild rundete. »Es gibt niemanden im fraglichen 
  Personenkreis, den ich unbemerkt beeinflussen kann. Ein direkter Zugriff ist 
  nicht möglich, da die Bewachung auch für mich ein unüberwindbares 
  Hindernis darstellt. Also muss ich es auf Umwegen versuchen. Von Außen. 
  Das sollte kein Problem sein. Der einfachste Weg ist über ein Terminal. 
  Die Sicherheitsvorkehrungen des Raumcorps stellen für mich kein Hindernis 
  dar, da die Technologie in meinen Augen völlig veraltet ist. Ich spaziere 
  quer durch die Datenbank von Vortex Outpost ...«


  Sentenza hatte plötzlich Kopfschmerzen.


  Langsam glitt Cornelius vom Barhocker.


  »Mir ist klar, dass Sie sich weiter vorgewagt haben, als Sie dürfen. 
  Danke für Ihr Vertrauen, Captain Sentenza. Wenn Sie mich fragen, ich wüsste 
  nicht, was Pakcheon in der Datenbank hätte suchen sollen, falls es wirklich 
  so war. Die brisanten Informationen hat Miss McLennane bestimmt besser geschützt, 
  da sie mit so was gerechnet hat – jede Wette! –, sonst wäre sie 
  nicht die Chefin des Geheimdiensts. Und noch eins: Wäre er es gewesen, 
  dann hätte er garantiert keine Spuren hinterlassen. Suchen Sie Ihren Verdächtigen 
  besser anderswo. Und nun entschuldigen Sie mich. Das viele Wasser ...«
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  Jason und Shilla hatten sich wieder in das Steuerungssystem der Celestine 
  II eingeklinkt.


  Obwohl er es nun schon unzählige Male gemacht hatte, überkam Jason 
  im ersten Moment immer noch ein unbehagliches Gefühl, sobald sich das tulpenförmige 
  Terminal über sein Gesicht stülpte. Die instinktive Angst, er könnte 
  ersticken, ließ sich nicht unterdrücken, dabei wusste er, dass die 
  Sauerstoffversorgung nicht unterbrochen wurde und er problemlos weiter atmen 
  konnte. Und wenn doch mal etwas schief geht? Jedes Gerät kann kaputt 
  gehen, jede biologische Komponenten kann versagen ...


  Er holte tief Luft, und im selben Augenblick spürte er seinen Körper 
  nicht mehr, da er plötzlich Eins war mit dem Schiff.


  Wie immer war es ein atemberaubendes Erlebnis, das Zentrum – die Kommandoeinheit 
  – von etwas so Gewaltigem wie diesem Bioraumer zu sein. Jason erhielt die 
  Antwort auf jede beliebige Frage, kaum dass sich der Gedanken formulierte, da 
  er Zugriff auf sämtliche Daten hatte, die in Celeste gespeichert waren. 
  Zu fragen bedeutete sofortiges Wissen; Denken war gleichgesetzt mit der umgehenden 
  Ausführung eines Befehls. Ein winziger Impuls genügte, und das Schiff 
  veränderte seine Flugbahn oder drosselte die Geschwindigkeit. Musste irgendwo 
  eine defektes Teil ausgetauscht werden, erfuhr er sofort davon und wann die 
  Arbeit abgeschlossen war.


  Jason fühlte die Präsenz von Celeste, eine Art Hintergrundraunen, 
  das nie verstummte, als würden unzählige Stimmen leise miteinander 
  reden. Wollte er mit ihr kommunizieren, kam die Erwiderung klar und ohne Zögern. 
  Auch die Anwesenheit von Shilla konnte er wahrnehmen. Ein wenig erinnerte es 
  an den telepathischen Link, durch den er stets vage ahnte, dass sie da war, 
  selbst dann wenn sie nicht mit ihm sprach, bloß empfand er jetzt alles 
  sehr viel deutlicher.


  Auch Taisho konnte Jason erkennen, seit er wusste, wie sich die Gegenwart des 
  Syridianers bemerkbar machte. Das unstete Flackern bereitete Jason Sorgen. War 
  dies ein Zeichen dafür, dass es dem Freund schlecht ging? Weshalb reagierte 
  er nicht auf sie beide? Was haben Celeste und Nirat mit ihm angestellt?


  »Taisho!«, rief Jason ihn zum wiederholten Mal, »Taisho, kannst 
  oder willst du nicht mit uns reden?«


  Weshalb sollte er nicht antworten wollen?


  Es gab keinen Grund, so beharrlich zu schweigen. Weder hatten sie zuletzt Streit 
  gehabt, noch traf irgendwen die Schuld an Taishos schweren Verletzungen. Nein, 
  da war nichts, was ihm einen Anlass gegeben hätte, sich von den Kameraden 
  zurückzuziehen. Dass er sie hereingelegt und schon immer auf der Seite 
  der Feinde gestanden hatte, wollte Jason nach ihren gemeinsamen Erlebnissen 
  ausschließen.


  »Kannst du uns ein Zeichen senden, dass du uns hörst, Taisho?«, 
  bat Shilla.


  Wieder erfolgte keine Reaktion.


  »Celeste«, wandte sich Jason Rat suchend an die KI, »was hat 
  das zu bedeuten? Weshalb können wir keinen Kontakt zu Taisho aufnehmen? 
  Sein Geist ist doch auch mit dir verbunden.«


  »Darauf kann ich dir leider keine Antwort geben«, bekannte Celeste. 
  »Es ist richtig, dass Taisho sich mit mir ohne Probleme verbunden hat. 
  Allerdings weigert er sich, mit mir zu kommunizieren. Ich weiß nicht warum. 
  Vielleicht liegt es an Nirat und dem, was er Taisho mitgab, doch das dürfte 
  nicht sein ...«


  »Er weigert sich?«, hakte Shilla fassungslos nach. »Warum?«


  »Ich wäre froh, wenn ich das wüsste. Es könnte sonst ... 
  schwierig werden.«


  »Was hat Nirat ihm angetan?« Diese verdammten Manipulationen! Jason 
  konnte seinen Ärger nicht ganz unterdrücken. »Wusste ich es doch, 
  dass der Kontakt mit dem Tomakk nicht nur positive Effekte hatte.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach Celeste sofort. »Nirat hat 
  Taisho ganz sicher nichts angetan, sondern versucht, ihm zu helfen. Zweifellos 
  wurde ihm Wissen vermittelt wie dir auch. Vielleicht erinnerst du dich, dass 
  ich euch darüber informiert habe, dass Nirat bloß einen Teil seines 
  Bewusstseins an mich abgetreten hat. Ein anderer Teil, der vermutlich über 
  die Daten verfügt, die benötigt werden, um das Sonnentor in unserem 
  Sinn zu manipulieren, hat er auf andere Weise an Bord des Schiffes gebracht. 
  Da du definitiv nicht über diese Kenntnisse verfügst, vermute 
  ist, dass Taisho sie hat. Zwar habe ich keinen Beweis, aber es erscheint logisch.«


  »Wann hat Nirat ihm diese Daten überlassen?«, erkundigte sich 
  Jason. »Und weshalb gerade ihm, wenn gar nicht sicher war, ob er überhaupt 
  seine Verletzungen überstehen würde? Wäre es nicht vernünftiger 
  gewesen, Shilla, mich oder Dich, Celeste, zu wählen? Du hast Recht, es 
  könnte wirklich schwierig werden, wenn mit Taisho etwas nicht stimmt, und 
  mit schwierig meine ich: ganz beschissen schwierig.«


  »Wahrscheinlich kümmerte sich Nirat um Taisho, als er auch dich behandelte«, 
  überlegte Shilla. »Kann es sein, dass er sein Bewusstsein in mindestens 
  drei Teile zerlegt und übertragen hat? Auf dich, auf Taisho und Celeste? 
  Was meinst du, Celeste?«


  »Aber warum die Zersplitterung?«, bohrte Jason weiter. »Und warum 
  Taisho und nicht Shilla?«


  »So könnte es gewesen sein«, stimmte die KI Shilla zu, Jasons 
  Einwurf ignorierend. »Bestimmt wollte Nirat euch durch die Aufteilung schützen. 
  Hätte ein Einzelner sein ganzes Wissen übernommen, dazu noch in so 
  kurzer Zeit, hätte dies fatale Folgen für den Verstand des Betreffenden 
  haben können. Die Tomakk waren anders als ihr. Außerdem konnte Nirat 
  durch diese Maßnahme sicherstellen, dass wir alle kooperieren.«


  »Heißt das, er misstraute uns?«, wollte Jason wissen. »In 
  dem Fall hätte er doch besser dir sein ganzes Wissen vererbt, Celeste. 
  Dir hätte der Komplett-Transfer gewiss nicht geschadet, schließlich 
  sind in dir bereits etliche andere Tomakk mit ihren Erinnerungen ohne Komplikationen 
  aufgegangen.«


  »Auf den ersten Blick hin wäre das tatsächlich die beste Lösung 
  gewesen, aber wenn ich ausfalle, was passiert dann? Womöglich gingen alle 
  Daten unwiederbringlich verloren.«


  »Das trifft auf uns aber ebenfalls zu«, erinnerte Shilla. »Was 
  machen die Übrigen, wenn auch nur einem etwas zustößt? Stellte 
  zu dem Zeitpunkt der Übertragung Taisho nicht einen gewissen Risikofaktor 
  dar? Und weshalb sollte Nirat Zweifel an unserer Kooperationsbereitschaft gehegt 
  haben?«


  »Bestimmt hat Nirat all das bedacht. Es würde mich nicht wundern, 
  wenn er auch für den schlimmsten Fall Vorkehrungen getroffen hat. Sollte 
  es notwendig sein, werden wir es erfahren, doch hoffen wir, dass alles nach 
  Plan läuft.«


  Jason horchte auf. »Welcher Plan?«


  »Wieso fragst du?« Celeste wirkte leicht ungeduldig. »Das ist 
  doch klar: Wir beobachten die Outsider, bis sich eine günstige Gelegenheit 
  ergibt, den Schlüssel zu aktivieren und das Sonnentor zu passieren. Wenn 
  nicht dieses, dann ein anderes. Ihr gelangt in eure Heimatgalaxie und unterrichtet 
  alle Völker über die Invasionspläne der Feinde. Mit vereinten 
  Kräften und den Kenntnissen der Tomakk solltet ihr in der Lage sein, die 
  Outsider zu besiegen. Das hattet ihr euch doch gewünscht. Und wir helfen 
  euch nach besten Kräften.«


  Shilla blieb ungewöhnlich still.


  Jason schwieg auch, Nun gab es keine Zweifel mehr, dass sie wie er ein ungutes 
  Gefühl hatte.


  Und Taisho?
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  Noch immer hatte Sentenza Kopfschmerzen und in Folge sehr wenig Lust auf den 
  Papierkrieg, der auf seinem Schreibtisch der Erledigung harrte. Wo kommen 
  die Formulare nur alle her? Und wann ist endlich Mittagspause? Die 
  Zeit schien still zu stehen. Der enervierende Lärm der Umbauten trug nichts 
  dazu bei, seinen Arbeitseifer zu wecken.


  Sentenza war keiner von denen, die bei jeder Kleinigkeit zu Tabletten griffen, 
  aber vielleicht hätte er diesmal auf Sonja hören sollen, die ihm zu 
  einem leichten Mittel geraten hatte.


  »Du bist schon seit einigen Tagen völlig verspannt«, hatte sie 
  gesagt. »Davon hast du die Kopfschmerzen. Nimm etwas und ärgere dich 
  nicht über Dinge, die du ohnehin nicht kontrollieren kannst.«


  Aber Sentenza war überzeugt gewesen, dass er lediglich einige Stunden Schlaf 
  brauchte und das dumpfe Gefühl am anderen Morgen weg sein würde. Tatsächlich 
  war nichts weg; der Druck schien nur nicht mehr ganz so intensiv.


  Zum wiederholten Male fragte sich Sentenza, ob es richtig oder falsch gewesen 
  war, den Septimus zu benutzen. Old Sally wäre sicher alles andere als begeistert, 
  erführe sie davon, dass zwei, drei vage Andeutungen genügt hatten, 
  Cornelius die richtigen Schlüsse ziehen zu lassen – ausgerechnet der 
  Freund des Verdächtigen Nummer Eins. Was machte Sentenza so sicher, dass 
  Cornelius nicht sofort zu Pakcheon laufen und ihn mit diesem Wissen konfrontieren, 
  ihn warnen würde?


  Doch welche Alternative hätte Sentenza sonst gehabt, um diskrete Nachforschungen 
  anzustellen?


  Kameras konnten nicht jeden Schritt einer Person überwachen, und gerade 
  die Botschafter musste man stets mit Samthandschuhen anfassen. Zudem waren die 
  Geräte leicht zu manipulieren. Sentenza selber war nicht in der Position, 
  sich Pakcheon unauffällig an die Fersen zu heften. Auch keines der Crew-Mitglieder 
  hätte die Rolle des verdeckten Beobachters übernehmen können. 
  Sie alle fielen genauso auf wie jemand vom Sicherheitsdienst, der zum Schatten 
  des Vizianers geworden wäre. Einen Außenstehenden einzuweihen, war 
  ausgeschlossen.


  Einen Telepathen zu bespitzeln, ist sowieso ein Ding der Unmöglichkeit.


  Trotzdem schien Old Sally zu erwarten, dass Sentenza etwas erreichen konnte.


  So gesehen war Cornelius die einzige Person, die – vielleicht – in 
  der Lage war, Pakcheon im Auge zu behalten, ohne Verdacht zu erregen, zumal 
  er einen Grund dazu hatte, ja, man es praktisch von ihm erwartete. Dass 
  der Septimus nun wusste, dass sich jemand hoch geheime Daten hatte beschaffen 
  können und der Vizianer als Täter in Frage kam, würde ihn umso 
  mehr anspornen zu klären, was so faul war, dass es bis zum Himmel stank. 
  War der Telepath unschuldig und stand zu seinem Wort, nicht in fremde Gedanken 
  einzudringen, würde er ahnungslos sein. Trafen jedoch die schlimmsten Vermutungen 
  zu, dann wusste er ohnehin schon alles.


  Old Sally hatte einige Spezialisten beauftragt, sämtliche wichtigen Daten 
  aus den Speicherbänken zu löschen und in ein separates System zu transferieren, 
  das keine anderen Terminals hatte außer dem in ihrem Büro, das rund 
  um die Uhr besetzt war, so dass sich kein Unbefugter heimlich Zutritt verschaffen 
  konnte. Seither arbeitete ein kleiner Kreis vertrauenswürdiger Personen 
  an neuen Strategien – und falschen Informationen für die Spione.


  Vielleicht sollte man brisante Daten immer auf diese Weise sichern, überlegte 
  Sentenza, bis es eine bessere Lösung gab. Konnte man das Risiko, dass jemand 
  die modernsten Sicherheitsvorkehrungen knackte, minimieren, wog dies die Unannehmlichkeit 
  auf, die es mit sich brachte, wenn Informationen nur bedingt abrufbar waren. 
  Es mochte kompliziert und zeitaufwändig sein, kurzfristig Briefings zu 
  veranstalten und alle maßgeblichen Personen an einen Tisch zu bekommen 
  oder Kuriere mit den Neuigkeiten zu entsenden – und auch das war nicht 
  narrensicher –, doch im Augenblick gab es kein Patentrezept. Die Mittel 
  der Geheimhaltung, die sich bei der Bombe bewährt hatten, wurden 
  nun grundsätzlich angewandt.


  Sentenza legte den Stift an seinen Platz zurück und knüllte das Blatt 
  Papier zusammen, auf das er dreieinhalb Reihen Strichmännchen gemalt hatte. 
  Aus der Schublade fischte er eine Packung Trissien, drückte zweimal auf 
  den Spender und schluckte die Kapseln trocken.


  Na schön, Sentenza würde Pakcheon Cornelius überlassen. Doch 
  selber konnte er einigen Leuten auf den hohlen Zahn fühlen, die besonders 
  eifrig um den Vizianer scharwenzelten. Es schien zwar ausgeschlossen, dass sie 
  verantwortlich für Pakcheons Verhalten waren, doch ... es musste einen 
  triftigen Grund geben, warum er seit seiner Ankunft Cornelius auf Distanz hielt. 
  Immerhin konnte es sein, dass jemand etwas beobachtet oder gehört hatte. 
  Schon für den geringsten Tipp, der ihm weiter helfen würde, wäre 
  Sentenza ungemein dankbar.


  Hatte Pakcheon vielleicht eine Person kennen gelernt, die ihn mehr faszinierte? 
  Trivial, doch nicht unmöglich. Oder ...


  Wer konnte schon wissen, was in einem Vizianer vor sich ging? Schon Shilla war 
  undurchschaubar gewesen, und ihre männliche Ausgabe schien nicht einen 
  Deut besser. Vielleicht sogar schlimmer.


  Sentenza blickte auf die Uhr.


  Es war Zeit fürs Mittagessen. Gut. Im Casino würde Sentenza so manchen 
  Botschafter antreffen und ein unverfängliches Gespräch beginnen können. 
  Er hatte Hunger, und in seinem Büro würde er ohnehin nur noch mehr 
  Blätter mit Strichmännchen bekritzeln, die Anande und Thorpa vermutlich 
  für höchst interessant befinden würden, bekämen sie diese 
  zu Gesicht.


  Sentenza nickte Niren Colesman zu, die seit kurzem als Sekretärin das Vorzimmer 
  seines Büros dekorierte und ihn immer an die Termine erinnerte, die er 
  besonders gern vergessen hätte. Natürlich war Sentenza davon überzeugt, 
  dass sie seinen Widerwillen gegenüber manchen Meetings spürte und 
  es ihr darum ein besonders großes Vergnügen bereitete, ihm seine 
  Pflichten aufzuzählen. »Ich gehe essen, Niren. Sie können auch 
  eine Pause machen.«


  Strafend blickte sie ihn über den Aktenberg hinweg an, der darauf wartete, 
  in einem mittelgroßen Container versenkt zu werden. Es war, als betrachte 
  sie Sentenzas frühes Gehen als persönlichen Affront, selbst unter 
  den gegebenen Umständen. Ihr strenger Mund wurde noch eine Spur schmaler. 
  »Denken Sie bitte an den Probealarm um 14:30 Uhr. Sie haben selber –«


  »Ja, ich habe es nicht vergessen. Selbstverständlich werde ich pünktlich 
  sein. Und sollte mich jemand unerwarteterweise aufhalten, dann springt Chief 
  DiMersi für mich ein. Das ist bereits besprochen. Sollte sie verhindert 
  sein, kontaktieren Sie bitte Mr. Weenderveen.«


  Schnell trat Sentenza auf den Flur hinaus, bevor sein Drache zu einer Erwiderung 
  ansetzen konnte. Das Schott schloss sich.


  Geschafft!


  Sonja würde es nichts ausmachen, ihn zu vertreten, im Gegenteil: Sie liebte 
  jeden Probealarm, den sie leiten durfte, denn wann ergab sich sonst die Gelegenheit, 
  die anderen Crew-Mitglieder tüchtig umher scheuchen zu dürfen ...


  Sentenza schlenderte die Korridore entlang, die nicht mehr so belebt waren wie 
  noch vor einigen Tagen, und erwiderte hier und da einen Gruß ... Seinen 
  Kopfschmerzen ging es bereits besser.


  Es war nicht so, als hätte er die ganzen Stunden, während der er die 
  Berichte tapfer ignoriert hatte, mit Männchenmalen, Schläfenmassieren 
  und Grübeln verbracht. Vom Sicherheitsdienst hatte er eine Kopie der Aufnahmen 
  erhalten, die von den Kameras im Schleusenbereich am Tag von Pakcheons Ankunft 
  gemacht worden waren. Sentenza hatte sich die Leute angesehen, die sich um den 
  Vizianer gedrängt hatten – und es waren nicht wenige gewesen.


  Er selber hatte sich in der Menge befunden, doch war er ziemlich schnell von 
  Trax 4 mit einem Termin abgewimmelt worden. Cornelius hatte sich außerhalb 
  des Erfassungsbereichs aufgehalten. Die Händler waren längst wieder 
  abgereist, und jene neugierigen Angestellten von Vortex Outpost, die 
  keinen konkreten Grund nennen konnten, weshalb sie den Telepathen gern gesprochen 
  hätten, hatten sich sehr bald den Botschaftern und ihren Sekretären 
  geschlagen gegeben.


  Das Casino begann, sich langsam zu füllen. Man erhielt zwar zu jeder Zeit 
  ein Essen, was jenen entgegen kam, die Schichtdienst hatten oder auf eine Zeitumstellung 
  verzichteten, weil Vortex Outpost nur eine Zwischenstation auf ihrer 
  Reise darstellte, doch um die Lebensverhältnisse so natürlich wie 
  möglich zu belassen, hielt sich die Mehrheit an einen konventionellen Tagesablauf. 
  In Folge traf man die meisten Besucher zu den drei Hauptmahlzeiten an.


  An der Essensausgabe waren vier von sechs Schaltern geöffnet. Zu den ruhigeren 
  Zeiten besetzte man nur einen oder zwei. Sentenza studierte die Speisekarte 
  des heutigen Tages. Wie üblich konnte man zwischen drei verschiedenen Gerichten, 
  mehreren Beilagen und Getränken wählen. In der Küche wurden aus 
  Gründen der Effizienz nur Speisen bereitet, die für die größtmögliche 
  Zahl verschiedener Spezies verträglich waren; etwaige Einschränkungen 
  wurden in einem rot umrandeten Feld gelistet. Wer etwas anderes und vor allem 
  keine Überraschungen wollte oder für seinen Metabolismus nicht das 
  Richtige fand, konnte – bis vor kurzem – in eines der kleinen Restaurants 
  gehen, die praktisch jeden Wunsch zu erfüllen vermochten, oder einen der 
  Automaten aufsuchen, der eine einzige Sorte grauen, geschmacksneutralen Nährbrei 
  ausspuckte, den nahezu jeder essen konnte – wenn er in der Lage war, sich 
  dazu zu überwinden.


  Sentenza entschied sich für das Gedünstete Mao-Mao in Kadilac-Sauce 
  mit Prinzmeininchen – was auch immer das sein mochte, die Abbildung 
  verriet nämlich nur, dass der Food-Designer wohl seinen lustlosen Tag gehabt 
  hatte, vielleicht weil seine Dienste demnächst nicht mehr benötigt 
  wurden und die Besatzung dann vor den Automaten Schlange stehen durfte – 
  und ein Glas Wasser.


  Mit einem voll beladenen Tablett ging Sentenza an den noch spärlich besetzten 
  Tischen entlang, hoffend, einen der Botschafter zu erspähen, mit dem er 
  sich gern unterhalten hätte. Er lächelte Thorpa an, der ihm mit seinen 
  Zweigen zuwinkte und sich dann wieder seinem Tant'rischen Stonter in Krimmelteig 
  widmete. Hoffentlich bekam ihm dieses Menu ...


  Es war unüblich auf Vortex Outpost, die einfachen Mannschaftsränge 
  von den Offizieren, Besuchern oder Diplomaten zu trennen. Natürlich stand 
  es jedem frei, in seiner Kabine zu speisen oder ein Lokal aufzusuchen, doch 
  auf Dauer konnten sich die exklusiven Gerichte nur jene leisten die über 
  ein mindestens sechsstelliges Jahreseinkommen verfügten. Fast jeder zog 
  ohnehin das gesellige Beisammensein in der großen Halle vor und lauschte 
  den amüsanten Anekdoten, die so mancher weit gereiste Händler zum 
  Besten gab. Das Casino war ein Ort, an dem man unverbindlich Kontakte knüpfen 
  und Informationen austauschen konnte. Selbst Commodore Färber sah man oft 
  an einem Tisch neben einem Sekretär, einer Technikerin oder dem Maschinisten 
  eines Frachters sitzen.


  Auch das begann sich zu ändern, seit die Händler ausblieben, die Botschafter 
  packten und die nahende Gefahr so manchem auf den Magen schlug.


  Am anderen Ende des Saales machte Sentenza den Botschafter der Sloaä aus. 
  Hoffentlich hatte er dessen Namen korrekt in Erinnerung behalten. Kutuüe. 
  Nein. Kutuüi. Genau. Kutuüi. Jetzt durfte seine Zunge sich bloß 
  nicht verknoten, denn die Sloaä legten großen Wert auf die fehlerfreie 
  und richtig betonte Aussprache ihres Namens und einige klitzekleine Details 
  bei der Begrüßung, die darüber entschieden, ob sie ihr Gegenüber 
  sympathisch fanden oder nicht.


  Plötzlich schob sich jemand in seinen Weg. »Captain Sentenza ...«


  Sentenza blieb überrascht stehen. Eine Rimundi hatte sich von ihrem Platz 
  erhoben. Außer ihr hatte niemand an dem Vierer-Tisch gesessen.


  Sogleich stand ein Bild vor seinem geistigen Auge: ein in schillernde Gewänder 
  gehüllte Frau, mit langem, bunten Kopfgefieder, das ihr bis zur Taille 
  reichte. In dem schlichten, weißen Zweiteiler wirkte sie fast wie eine 
  andere Person.


  »Botschafter Twee Tee.« Er deutete eine Verbeugung an, wobei er darauf 
  achten musste, dass nichts von seinem Tablett schwappte.


  Sie lächelte. Ihr Mund war sehr breit, so dass sie fast wie ein Mensch 
  aussah, hätten nicht zarte Federn ihren Kopf bedeckt. »Shiril Twee 
  Tee. Nennen Sie mich Tweetee. Ich weiß zwar nicht warum, aber das scheint 
  den meisten Angehörigen Ihrer Spezies zu gefallen ... Es wäre mir 
  eine große Freude, würden Sie mir Gesellschaft leisten, sofern Sie 
  nicht bereits eine Verabredung haben.«


  Sentenza erinnerte sich, dass auch Twee Tee zu der Gruppe gehört hatte, 
  die sich um Pakcheon scharte, und sie in dem Gedränge beinahe gestürzt 
  wäre.


  Dass sie ihn ansprach, traf sich gut, denn nun musste er keinen Grund mehr finden, 
  um sie unverfänglich aufsuchen zu können. Kutuüi kam dann eben 
  später an die Reihe.


  »Danke, Tweetee, ich nehme Ihre Einladung gern an.« Sentenza setzte 
  sich der Botschafterin gegenüber an den ovalen Tisch. »Darf ich fragen, 
  ob Sie sich über etwas Bestimmtes mit mir unterhalten möchten?«


  Twee Tee stellte ihr Tablett zur Seite. Das Geschmälzte Forillili in 
  Jaq'quartblättern an Dreiaugenschlump hatte sie kaum angerührt. 
  »Ich wollte Sie einfach kennen lernen und mich bei der Gelegenheit bedanken.«


  »Bedanken?«


  »Für die Rettung meiner Nichte. Wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht 
  mehr, denn es ist schon mehrere Monate her. Trilla gehört zu den Überlebenden 
  von Elysium ... Bitte, lassen Sie sich nicht vom Essen abhalten.«


  »Oh«, machte Sentenza überrascht und stieß die Gabel in 
  ein Stück Mao-Mao. Es roch und schmeckte besser, als es aussah.


  »Sie ist Ihnen damals sogar begegnet.«


  »Ich erinnere mich.«


  Eine junge, extravagant gekleidete Rimundi, die sich dem Rettungsteam gegenüber 
  wenig kooperativ verhalten hatte, tauchte in Sentenzas Gedächtnis auf.


  Um alle Personen evakuieren zu können, mussten auch private Schiffe requiriert 
  werden – und das hatte Trilla und ihren Mitspielern überhaupt nicht 
  gefallen. Doch das musste er Twee Tee nicht erzählen; Trilla hatte es gewiss 
  auch verschwiegen.


  »Es war eine flüchtige Begegnung, Tweetee«, fügte er vorsichtig 
  hinzu. »Wir hatten alle Hände voll zu tun, Verletzte zu bergen, Überlebende, 
  die von den Schleusen abgeschnitten waren, aufzuspüren ...« Er hatte 
  keine Ahnung, wie die Botschafterin zu ihrer kapriziösen Nichte stand. 
  Auf jeden Fall wollte es sich Sentenza nicht mit Twee Tee verscherzen.


  Twee Tee lachte, und es klang wie ein Zwitschern. »Ich habe genug Phantasie, 
  um mir vorstellen zu können, wie diese Begegnung abgelaufen ist.« 
  Sie zwinkerte vergnügt. »Trillla hat nach der Heimkehr ihre Yacht 
  desinfizieren lassen und war beleidigt, weil ich ihr Ersuchen ignorierte, mich 
  ans Raumcorps zu wenden, um Sie, Captain, Ihres Amtes entheben zu lassen. Trilla 
  ist ein verwöhntes, dummes Ding – aber auch meine Nichte.«


  Sentenza grinste erleichtert. Zum Glück schien Twee Tee das komplette Gegenteil 
  von Trilla zu sein. »Nun, in ein paar Jahren wird die junge Dame zweifellos 
  ihre Allüren abgelegt haben und ihrer charmanten Tante nacheifern.«


  Twee Tee lachte noch lauter, doch sie konnte damit ihre Zukunftsängste 
  nicht überspielen. »In ein paar Jahren ... Sie sind ja ein 
  richtiger Schmeichler, Captain. Das hätte ich gar nicht von Ihnen gedacht. 
  Sie können es fast so gut wie Pakcheon.«


  »Nur fast? Jetzt haben Sie mich aber gekränkt.«, ging Sentenza 
  auf den lockeren Ton ein.


  »Dafür schlagen Sie ihn auf anderen Gebieten.«


  »Und die wären?«


  »Sie sind ein aufrichtiger, ehrlicher Mensch, auf den man sich verlassen 
  kann.«


  Sentenza zog eine Augenbraue hoch. »Pakcheon nicht? Glauben Sie, man müsste 
  ihm misstrauen oder ihm gegenüber zumindest vorsichtig sein?«


  »Das nicht ...« Twee Tee nagte kurz an ihrer Unterlippe. »Nein, 
  ganz bestimmt nicht. Sie kennen ihn natürlich besser als ich nach nur diesem 
  einen kurzen Gespräch. Es ist ... Er ist ... schwer fassbar ... Ein sehr 
  attraktiver und interessanter Mann. Als ich ihm zum ersten Mal gegenüber 
  stand, wusste ich plötzlich, weshalb sich manche aus meinem Volk mit Menschen 
  verbinden. Ihnen ist bekannt, dass die Ornithas von Menschen und Rimundi 
  abstammen, nicht wahr? Aber er lässt niemanden an sich heran; es bleibt 
  immer eine unüberbrückbare Distanz. Man weiß einfach nicht, 
  was er in Wirklichkeit denkt. Seine Antworten sind stets höflich, freundlich, 
  ja, liebenswürdig – aber unverbindlich. Nach der Unterredung ist man 
  nicht klüger als zuvor. Man hat das Gefühl, dass er mit einem ... 
  spielt, wie ein Catzig mit einer Maus, und dass man ein unkalkulierbares Risiko 
  eingeht, wenn man ihm das erlaubt. Verstehen Sie, was ich meine?« Beschämt 
  schüttelte sie den Kopf. »Verzeihen Sie. Ich habe mich hinreißen 
  lassen und viel zu viel geredet. Eigentlich klatsche ich nicht über andere.«


  »Schon gut. Ich kann nachempfinden, dass er Sie beschäftigt. Über 
  neue Verbündete möchte man einfach gern mehr wissen. Die jüngsten 
  Gerüchte tragen allerdings nicht gerade dazu bei, dass man sich ein konkretes 
  Bild von Pakcheon und den Vizianern machen kann.«


  »Treffen diese denn zu? Die Gerüchte, meine ich.«


  Sentenza zuckte mit den Schultern und bemühte sich, die zähen Prinzmeininchen 
  herunter zu würgen, um antworten zu können. »Das wissen nur Pakcheon 
  und Cornelius.«


  »Wenn ja, dann sind uns Frauen zwei äußerst attraktive Männer 
  verloren gegangen«, sagte Twee Tee mit einem Seufzen. »Was wohl passiert 
  ist? Die ... äh ... Trennung scheint von Pakcheon ausgegangen zu sein. 
  Vielleicht wurde ihm ja befohlen –« Twee Tee unterbrach sich und hob 
  beide Hände. »Wie auch immer, es geht mich nichts an. Den beiden ist 
  diese Form der Aufmerksamkeit gewiss nicht angenehm.«


  Es war Sentenza klar, dass die Botschafterin das Thema beenden wollte. Ihm war 
  nichts Neues erzählt worden, aber damit hatte er nicht wirklich gerechnet. 
  Vermutlich war auch den anderen Diplomaten nichts aufgefallen, was einen Hinweis 
  liefern konnte. Um Twee Tee zu erlösen, die verlegen ihre Fingernägel 
  betrachtete, fragte er:


  »Wie lange werden Sie noch hier sein? Viele Ihrer Kollegen sind längst 
  fort.«


  Twee Tee schaute auf und an Sentenza vorbei. »Wenn man vom Sternenteufel 
  spricht ...«, murmelte sie, statt ihm zu antworten.


  Sentenza folgte ihrem Blick und sog scharf die Luft ein. Damit hatte er nicht 
  gerechnet.


  Pakcheon hatte das Casino betreten. Jeden Eid hätte Sentenza geschworen, 
  dass der xenophobe Vizianer niemals seinen Fuß an diesen Ort setzen würde, 
  an dem er die Anwesenheit zahlreicher Personen, die ihn womöglich noch 
  ansprechen würden, erdulden musste. Doch Pakcheon überraschte immer 
  wieder aufs Neue.


  Und sein Begleiter war Kayn Detria. Ausgerechnet!


  Wie immer war der Vizianer eine elegante Erscheinung. Der silbrige Anzug harmonierte 
  perfekt mit der hellblauen Haut und dem dunkelvioletten Haar. Der einzige kontrastierende 
  Farbpunkt war eine Schleife in Pink, die die langen Locken im Nacken zusammen 
  hielt.


  Pink? Hatte Sentenza dieses Band nicht schon an jemand anderem gesehen?


  »Detria lässt nichts anbrennen«, flüsterte Twee Tee. »Keiner 
  trifft sich so häufig mit Pakcheon wie er. Ob Detria die Ursache für 
  die Unstimmigkeiten zwischen Cornelius und Pakcheon ist? Aber dann hätte 
  doch wohl eher Cornelius Grund gehabt, auf Distanz zu gehen.«


  »Ich bin nicht näher mit der Situation vertraut«, gab Sentenza 
  ebenso leise zurück. »Welche Rolle spielt dieser Detria in der Politik 
  der Konföderation Anitalle?«


  »Offiziell keine, denn er repräsentiert nicht das Imperium sondern 
  bloß einige Welten, die sich aus dem Verbund lösen möchten. 
  Er wirbt um Sympathien für die Separatisten und sucht Verbündete. 
  Die meisten Kollegen gehen ihm aus dem Weg, um Konflikte mit der Regierung auf 
  Pollux Magnus zu vermeiden. Offen gestanden, ich begreife Pakcheon nicht. Warum 
  lässt er sich mit Detria ein und stößt Cornelius damit vor den 
  Kopf? Selbst wenn Cornelius nicht der Septimus wäre, er hat Format, 
  ist charmant, gebildet und sieht obendrein sehr gut aus. Aber Detria ... Detria 
  ist ein Emporkömmling und eine Sikalle.«


  Sentenza hatte keine Ahnung, was eine Sikalle war, stellte sich aber automatisch 
  etwas Widerliches vor. Wenn sich Pakcheon mit Detria einlässt, dachte 
  er. Es könnte aber auch ein Ablenkungsmanöver sein. Aber ... von 
  was? Und warum Detria? Hätte es kein anderer genauso getan?


  Ob es das war, wonach er gesucht hatte? Aber wie half ihm das weiter? 
  Detria. Immer wieder Detria. Was konnte Pakcheon an dem Möchtegern-Septimus 
  interessieren? Einen romantischen Hintergrund konnte man gewiss ausschließen. 
  Sentenza erinnerte sich, wie Pakcheon Cornelius immer angesehen hatte ...


  Es schien eher, als würde der Vizianer die beiden Diplomaten, die politische 
  Kontrahenten waren, gegeneinander ausspielen. Doch zu welchem Zweck? Weshalb 
  wollte er nichts mit Cornelius zu tun haben und lehnte sogar eine Aussprache 
  ab?


  Was konnte dieser angestellt haben, dass Pakcheon ihm seit seiner Ankunft die 
  kalte Schulter zeigte? Eine andere Frau oder ein anderer Mann? Cornelius schien 
  in dieser Hinsicht kein Kind von Traurigkeit, aber sehr diskret zu sein. Doch 
  das war einfach zu banal. Und Sentenza war auch nicht entgangen, wie Cornelius, 
  egal, was er behauptete, Pakcheon anschaute ...


  Ein Gefühl flüsterte Sentenza zu, dass er womöglich nach den 
  falschen Hinweisen suchte und darüber die echte Spur nicht erkannte.


  »O weh«, hauchte Twee Tee.


  Plötzlich hatte Sentenza keinen Hunger mehr.


  Im anderen Eingang stand Cornelius, und er hatte Pakcheon sogleich entdeckt; 
  das war seiner Miene abzulesen.


  Das kann nicht gut gehen.

 


 

5.

 


  Cornelius holte sich kein Tablett, sondern steuerte direkt auf den Vierer-Tisch 
  in der Nische zu, an dem Pakcheon und Detria Platz genommen hatten. Falls der 
  Telepath ihn ebenfalls gesehen hatte, ließ er sich dies nicht anmerken. 
  Offenbar befand er sich in einer regen Unterhaltung. Detrias volltönende 
  Stimme war weithin zu vernehmen. Trat eine Pause ein, erfolgte Pakcheons Antwort, 
  nur für sein Gegenüber hörbar.


  Detria. Weshalb Detria?


  Es war ... frustrierend, gelinde gesagt. Für Cornelius war es einfach 
  nicht begreiflich, wieso Pakcheon ihn ablehnte und dafür seine Sympathien 
  Detria schenkte. Welche Absicht mochte dahinter stecken? Was wusste der Telepath 
  über die Innenpolitik der Konföderation Anitalle? Viel konnte es nicht 
  sein; Cornelius hatte nichts davon verlauten lassen. Was Detria erzählt 
  haben mochte, konnte sich Cornelius allerdings denken. Dass sich Pakcheon von 
  den Separatisten und ihrer radikalen Propaganda einwickeln ließ, war trotzdem 
  nicht vorstellbar. Und doch ... Oder diente Detria vielleicht nur dazu, Cornelius 
  weiter zu demütigen?


  Weshalb nur?


  »Hallo, Pakcheon«, grüßte Cornelius mit fester, ruhiger 
  Stimme, obwohl er völlig aufgewühlt war. »Detria.«


  Detria nickte ihm zu, offensichtlich wenig begeistert vom Erscheinen des Rivalen.


  Pakcheon blickte auf. Seine Augen wirkten kalt. »Septimus? Ich bin privat 
  hier. Wenn Sie mich zu sprechen wünschen, lassen Sie sich bitte von Trax 
  4 einen Termin geben.«


  Cornelius bemerkte, dass Pakcheon die Schleife trug, die dieser ihm bei ihrer 
  letzten Begegnung aus dem Haar gezogen hatte. Neidlos musste Cornelius anerkennen, 
  dass die Farbe dem Vizianer tatsächlich besser stand als ihm.


  »Ich bin gleichfalls privat hier.« Er wunderte sich, wie spontan er 
  trotz der Abfuhr, die zu erwarten gewesen war, antworten konnte und dabei nicht 
  einmal stammelte. »Ich habe nicht damit gerechnet, Sie hier zu finden. 
  Aber da wir nun beide -«


  »Wie Ihnen sicher nicht entgangen ist, befinde ich mich bereits in Gesellschaft.«


  »Es gibt noch freie Plätze an diesem Tisch. Ich sehe kein Schild, 
  dass sie reserviert sind. Außerdem sind Detria und ich Kollegen. 
  Was Sie ihm erzählen, können Sie auch mir mitteilen, schließlich 
  repräsentieren wir dasselbe Imperium. Das erspart Ihnen lästige 
  Wiederholungen.« Es war Cornelius nicht möglich, seinen Sarkasmus 
  zu unterdrücken, obwohl ihm klar war, dass ihm das bestenfalls weitere 
  Minuspunkte einbrachte. Selbst wenn sich Detria den Titel eines Botschafters 
  angeeignet hatte und als Sprecher einer inoffiziellen Gruppe auftrat, durfte 
  ihm niemand das Recht auf freie Meinungsäußerungen und das Knüpfen 
  von Kontakten verwehren.


  »Es geht nicht um Politik. Kennen Sie nicht die Bedeutung des Wortes privat?« 
  Pakcheon sprach mit ihm wie mit einem kleinen Kind.


  Detria lehnte sich zurück und beobachtete gespannt die Auseinandersetzung, 
  die er nur zur Hälfte hören konnte. Während Pakcheon ihn mit 
  einbezog, adressierte Cornelius seine Gedanken an den Telepathen, statt laut 
  zu sprechen.


  Der Geräuschpegel im Casino war gesunken.


  Viele Anwesende hielten im Essen und bei ihren Unterhaltungen inne, um sich 
  mit eigenen Augen davon zu überzeugen, was an den Gerüchten, die sich 
  um Pakcheon und Cornelius rankten, dran war. Ein wenig Klatsch und Tratsch würzten 
  den oft eintönigen Alltag.


  Nicht dass es sich um zwei Männer handelte, machte die Angelegenheit interessant 
  – schließlich wurde eine Vielzahl verschiedener Beziehungsformen 
  toleriert; maßgeblich war allein gegenseitiges Einvernehmen und eine gewisse 
  Diskretion aus Rücksicht auf Außenstehende –, sondern allein 
  der Umstand, dass es sich bei beiden um illustre Persönlichkeiten handelte: 
  Cornelius war buchstäblich aus dem Nichts gekommen und wie ein Komet vom 
  kleinen Attaché zum Botschafter aufgestiegen, während Pakcheon einem 
  geheimnisvollen Volk angehörte, das bisher keinerlei Kontakt zum Rest der 
  Galaxis gesucht hatte. Dass gerade diese beiden einander auf Anhieb sympathisch 
  gefunden hatten, lieferte den gelangweilten Ingenieuren und Computer-Spezialistinnen, 
  den Reinigungskräften und den Sanitäterinnen und all den anderen willkommenen 
  Gesprächsstoff. Und seit Cornelius und Pakcheon getrennte Wege gingen umso 
  mehr.


  »Durchaus«, entgegnete Cornelius. »Ich dachte bisher, Ihnen 
  sei die Bedeutung entfallen. Schließlich bemühe ich mich schon seit 
  Ihrer Ankunft um ein privates Gespräch. Wenn Sie in Ihrem Büro 
  nur offizielle Besucher empfangen und meine Einladungen an den Privatmann Pakcheon 
  ablehnen, dann soll es mir hier und jetzt auch recht sein, unser Problem zu 
  klären. Wie ich Ihnen schon sagte: Ich gebe nicht auf, bis ich weiß, 
  was für ein Spiel Sie mit uns treiben.«


  »Uns?«


  Cornelius wählte seine nächsten Worte sorgfältig. »Ich gebe 
  zu, dass ich mich selber für zu wichtig befunden habe. Wenn Sie unsere 
  Freundschaft beenden und neue Beziehungen pflegen wollen, werde ich das selbstverständlich 
  akzeptieren. Dass Sie jedoch die Repräsentanten der verschiedenen Imperien 
  gegeneinander auszuspielen versuchen und damit die fragilen Allianzen gefährden, 
  kann ich nicht hinnehmen. Falls Sie aufgrund dessen nicht in den Verdacht geraten 
  wollen, ein Agent der Outsider zu sein, sollten Sie Ihre weiteren Schritte sehr 
  genau überdenken. Ich bin Ihr Freund, und als solcher muss ich Sie eindringlich 
  davor warnen, einen unkorrigierbaren Fehler zu begehen.«


  »Vorsicht!«, schnappte Pakcheon. »Den unkorrigierbaren Fehler 
  machen Sie gerade. Es steht Ihnen nicht zu, sich in meine Angelegenheiten und 
  die meines Volkes zu mischen oder auch nur Kritik zu üben. Wenn Sie sich 
  sofort zurückziehen und mich und meinen Gast nicht länger behelligen, 
  werde ich vergessen, was Sie gesagt haben.«


  »Und wenn nicht?«


  »Septimus!«


  »Pakcheon, warum machen Sie alles unnötig kompliziert? Ich verstehe 
  das nicht. Ich verstehe Sie nicht. Werden Sie von jemandem unter Druck 
  gesetzt? Immer mehr glaube ich, dass Sie nicht aus freiem Willen handeln. Erhielten 
  Sie entsprechende Anweisungen vom vizianischen Senat? Oder hat Detria -«


  »Genug!«


  Das Klatschen war im ganzen Casino zu hören.


  Stille.


  Ein entsetztes Keuchen aus mehreren Kehlen folgte.


  Cornelius öffnete die Lider, die er für einen längeren Moment 
  aufeinander gepresst hatte, hob die Hand wie in Zeitlupe und rieb sich die linke 
  Wange. Ungläubig ..., schockiert starrte er Pakcheon an, der genauso langsam 
  die Rechte sinken ließ. Für einen Sekundenbruchteil glaubte Cornelius, 
  dass Erschrecken und Bedauern in den Augen des Vizianers flackerte, aber irgendwie 
  sah er ... verschwommen. Und wahrscheinlich war das auch nur Wunschdenken, denn 
  Pakcheons Blick war sogleich wieder eisig.


  Cornelius hatte schon die eine oder andere mehr oder minder berechtigte Ohrfeige 
  in seinem Leben erhalten, doch nie zuvor von einem Mann. Der Schlag war nicht 
  kräftig gewesen und tat kaum weg. Die implizierte Zurückweisung und 
  Geringschätzung traf ihn viel mehr.


  Er schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter. Sanft fragte er: »Ich 
  habe Recht, nicht wahr?«


  Pakcheon schwieg beharrlich. Das Lid seines rechten Auges zuckte.


  Jemand packte Cornelius am Ellbogen. »Es reicht. Kommen Sie, Cornelius.«


  Lass uns gehen! Die drängenden Worte stammten von einem Jungen, 
  der eine Klasse unter ihm war und zu denen gehörte, die bei dem Ball in 
  die Rolle der Kellner geschlüpft waren.


  Cornelius hatte ihm und einigen anderen Nachhilfe in verschiedenen Fächern 
  gegeben, und mit der Zeit hatte er unter den Jüngeren mehr Freunde gefunden 
  als innerhalb seines eigenen Jahrgangs, wahrscheinlich weil sie ihm im Alter 
  näher standen. Sie hatten ihn auch vor Celestine gewarnt, doch er hatte 
  nicht hören wollen. Nun waren sie gekommen, um ihm beizustehen. Aber es 
  war zu spät.


  »Cornelius!«


  Die Stimme brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Plötzlich wurde 
  sich Cornelius der vielen Augen bewusst, die auf ihn gerichtet waren. Er hatte 
  sich vor halb Vortex Outpost blamiert, und die andere Hälfte würde 
  es in Kürze auch wissen. Das war ihm jedoch völlig egal. Morgen oder 
  übermorgen schon würde etwas anderes diese Leute beschäftigen.


  Nicht egal war ihm Pakcheon.


  Cornelius bemerkte Mitleid in den Mienen der Zuschauer, in wenigen Fällen 
  auch einen Funken Schadenfreude. Detria schaute betreten zur Seite. Immerhin 
  bewies er einen gewissen Anstand, denn dieser Eklat war ihm sichtlich unangenehm.


  Die Hand auf seinem Arm drückte stärker zu. »Gehen wir, Cornelius. 
  Machen Sie es nicht noch schlimmer.«


  »Es tut mir leid«, murmelte Cornelius und blickte in das verschlossene 
  Gesicht von Captain Sentenza. »Ich hatte nicht vor, eine Szene zu machen.«


  Er wollte den Kopf zur Seite drehen, aber die zweite Hand kam unaufhaltsam auf 
  ihn zu. Noch eine Ohrfeige? Was soll's ...


  Sie korrigierte die schief sitzende Brille.


  »Wir gehen«, wiederholte Sentenza.


  Cornelius schüttelte Sentenzas Linke ab. Er fühlte sich so elend wie 
  selten zuvor. »Danke, Captain, ich finde den Weg auch allein. Lassen Sie 
  meinetwegen Ihr Essen nicht kalt werden.«


  »Sind Sie wirklich in Ordnung?«, erkundigte sich Sentenza besorgt.


  Cornelius' Lippen zuckten, doch das schwache Lächeln wollte ihm nicht gelingen. 
  Nein.
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  »Shilla?«


  Entgegen seiner Gewohnheiten sprach Jason nicht laut, sondern rief die Telepathin 
  gedanklich.


  Es erfolgte keine Antwort.


  Jason wusste, dass sie wach war, auch wenn er nur vage die Umrisse ihres Körpers 
  in der abgedunkelten Schlafnische gegenüber der seinen ausmachen konnte 
  und sie sich nicht rührte. Ihre leisen Atemzüge waren zu ruhig, zu 
  gleichmäßig.


  Er seufzte und bedauerte, dass er den Finger gleich auf eine wunde Stelle legen 
  und kräftig zudrücken würde.


  »Von mir aus kannst du dich weiterhin schlafend stellen. Ist auch besser 
  so, denn ich möchte mit dir über einige Dinge reden, die Celeste nicht 
  zu hören braucht. Sie soll auch nicht wissen, dass wir dieses Gespräch 
  führen. Ich fürchte, wir haben kürzlich schon zu viel gesagt. 
  Darum sollten wir ab sofort mit unseren Äußerungen sehr vorsichtig 
  sein. Das gilt vor allem nach dem Eingehen der Bindung. Ich habe keine Ahnung, 
  wie viel Celeste unseren Gedanken entnehmen kann – außer dem, was 
  wir sie wissen lassen. Kannst du mich in dieser Hinsicht erleuchten?«


  Langsam drehte sich Jason auf dem Moospolster zur Seite, so dass er Shilla den 
  Rücken zuwandte. Seine Hände glitten über die weichen, trockenen 
  Büschel, die sich sogleich an ihn schmiegten, um ihm das Liegen so bequem 
  wie möglich zu machen.


  Ob die KI, falls sie den Eindruck gewann, dass ihre beiden mobilen Gäste 
  Ärger machen wollten, die Pflanzen veranlassen würde, wie bei Taisho 
  Ranken wachsen zu lassen, die dann in Jasons und Shillas Körper krochen 
  und sie zu Celestes Gefangenen machten? Vielleicht wachte er nachher auf und 
  war an sein Lager gefesselt, durchbohrt von Millionen und Abermillionen Fasern, 
  die seine Körperchemie veränderten, sein Denken beeinflussten und 
  ihn zu einem willigen Werkzeug der Tomakk machten. Die Vorstellung ließ 
  ihn schaudern.


  Ob Shilla insgeheim ähnliche Befürchtungen hegte? Das tiefe Vertrauen, 
  das sie bisher ihren Helfern entgegen gebracht hatte, schien getrübt, auch 
  wenn die Vizianerin ihre Zweifel nicht ausgesprochen hatte. Diese plötzliche 
  Skepsis wollte Jason nutzen, bevor sich alle Verdachtsmomente wieder in grenzenloses 
  Vertrauen auflösen konnten.


  Fast stündlich entdeckte Jason weitere Fähigkeiten des biologischen 
  Schiffes, und er war überzeugt, dass er noch immer weit davon entfernt 
  war, alle Geheimnisse zu kennen.


  Was konnte Celeste mit ihnen anstellen, wenn sie sich – aus welchen Gründen 
  auch immer –gegen ihre humanoiden Passagiere wandte? Wozu war sie fähig? 
  War Taishos Schicksal eine Art Vorschau auf das, was auch ihnen passieren konnte? 
  Eine versteckte Warnung, dass es besser war zu kooperieren? Angesichts dieser 
  Befürchtungen wollte es ihm einfach nicht gelingen, Shillas Zuversicht 
  zu teilen, dass Celeste eine treue Verbündete war. Er hatte in den vergangenen 
  Stunden genug Zeit zum Nachdenken gehabt, und die daraus resultierenden dunklen 
  Ahnungen gefielen ihm ganz und gar nicht.


  »Was hältst du davon, Shilla?«, nahm Jason den Faden wieder auf. 
  »Von dem, was Celeste sagte. Kommt dir manches nicht auch viel zu glatt 
  vor? Auf alles kann sie eine Antwort geben, selbst wenn sie angeblich keine 
  konkreten Informationen vorliegen hat. Die Theorien fügen sich stets zusammen 
  wie passende Teile eines Puzzles.«


  »Logik«, bequemte sich die Vizianerin doch noch zu einer Erwiderung. 
  »Vieles lässt sich durch einfaches Überlegen erklären. Ob 
  die Schlussfolgerungen auch zutreffen, ist die andere Frage, denn es gibt immer 
  Unsicherheitsfaktoren. Manches kann man zum Beispiel nicht auf rationale Weise 
  deuten, weil Lebewesen emotional und nicht rein Vernunft orientiert handeln. 
  Die in Celeste aufgegangenen Bewusstseine dürften die emotionale Komponente 
  liefern, die für alles eine nachvollziehbare Erklärung wünscht 
  und anbietet, mehr noch als das pflanzliche Gehirn.«


  Das klang plausibel und bedeutete, dass sich Jason und Shilla besser auf unvorhersehbare 
  Reaktionen der KI einstellten, da sie nicht denselben Mustern folgte wie ein 
  elektronischer Computer.


  »Ist dir auch aufgefallen, dass Celeste meine Frage, weshalb Nirat nicht 
  Dir sondern Taisho einen Teil seines Wissens übertragen hat, mehrmals ignorierte?«, 
  erkundigte sich Jason. »Die Erklärung, dass ein einzelner Informationsträger 
  überlastet gewesen wäre und sein ... hm ... Ausfall den Verlust aller 
  Daten nach sich gezogen hätte, erscheint mir recht dünn. Taisho hat 
  sich zwar erholt – glücklicherweise –, doch zu jenem Zeitpunkt 
  war er ein unkalkulierbares Risiko für Nirats Vorhaben. Warum ging er es 
  trotzdem ein, obwohl er sonst so sehr auf Sicherheit bedacht war und er mit 
  Dir eine Alternative hatte? Wieso also Taisho und nicht du?«


  »Darauf weiß ich keine Antwort. Vielleicht weil ihr beide behandelt 
  werden musstet und man euch bei dieser Gelegenheit gleich wichtige Kenntnisse 
  vermitteln konnte. Wie sagt man so schön? Zwei Stechmücken mit einer 
  Klatsche? Oder vielleicht wurde ich für ungeeignet befunden, schließlich 
  bin ich kein Mensch.«


  »Nein?«


  »Weniger jedenfalls als Taisho, vergleicht man die DNA von uns dreien.«


  »Die Tomakk dürften aber auch nicht viel mit uns gemein haben.«


  »Darüber besitze ich keine Informationen. Immerhin scheint deine Spezies 
  kompatibel genug zu sein, dass die Blutwäsche durchgeführt werden 
  konnte. Hätte ich eine Gewebeprobe von einem Tomakk und ein Labor zur Verfügung 
  ...«


  Unvermittelt kam Jason ein Gedanke. »Möglicherweise liegen wir mit 
  unseren Spekulationen völlig falsch und Nirats Entscheidung hat mit der 
  Kompatibilität nicht das Geringste zu tun.«


  »Woran denkst du?«


  »Du bist Telepathin. Womöglich hättest du durch den Kontakt Dinge 
  erfahren, die Nirat geheim halten wollte.«


  »Du siehst Gespenster.« Shilla seufzte. »Die Vorstellung, dass 
  uns die Tomakk und Nirat im Besonderen für ihre eigenen Zwecke benutzen 
  wollen, geht dir wohl gar nicht mehr aus dem Kopf, was? Wenn sie so wenig mit 
  uns gemein haben, wie du vermutest, weshalb sollten sie dann denken wie wir 
  ... wie du? Jede Ungereimtheit lässt dich misstrauisch werden. Hältst 
  du es überhaupt noch mit dir selbst aus?«


  »Überleg doch, Shilla. Celeste kann uns erzählen, was sie will, 
  wenn es keine Beweise für oder gegen ihre Behauptungen gibt. Die Station 
  auf Gelno-T existiert nicht mehr, und folglich gibt es auch keine Relikte der 
  Tomakk, die du untersuchen könntest, denn außer einigen Bewusstseinfragmenten 
  befindet sich von diesem Volk nichts an Bord. Eine Blutprobe von mir wird dir 
  womöglich auch nicht weiter helfen, da du keine Vergleichswerte von vorher 
  hast.


  Jetzt lass uns einfach beide Möglichkeiten betrachten.


  Angenommen, was Celeste behauptet, ist korrekt. Die KI und die Tomakk sind die 
  größten Altruisten des Universums und wollen uns ohne jegliche Hintergedanken 
  helfen. Darum bringen sie uns nach Hause und sorgen dafür, dass wir die 
  Galaxis vor dieser Armada warnen können. Gelingt es uns, die Outsider aus 
  der Milchstraße zu vertreiben, dürfen wir uns glücklich 
  preisen. Aber im Nexoversum leiden die Völker, darunter vielleicht die 
  Nachkommen der Tomakk, weiterhin unter ihren Unterdrückern. Ist es den 
  Geistern unserer Freunde nach einem Teilerfolg erlaubt, in Frieden zu ruhen?«


  Jason machte eine Kunstpause nach dieser rhetorischen Frage. Dann fuhr er fort: 
  »Nein. Uns zu retten kann also nur ein untergeordneter Punkt der eigentlichen 
  Mission sein.«


  »Das ist wirklich an den Haaren herbei gezogen, Jason.«


  »Ich bin noch nicht fertig. Es macht durchaus Sinn. Hör zu: Sie brauchen 
  uns – als Krieger gegen die Outsider. Mit all dem Wissen, das sie gesammelt 
  haben, könnten wir eine Waffe entwickeln, mit der sich die Feinde unschädlich 
  machen lassen.«


  »Deine Theorien werden immer absurder«, stellte Shilla fest. »Was 
  für eine Waffe könnte das sein? Wenn sie ein solches Mittel hätten, 
  den Gegner vernichtend zu schlagen, warum haben sie es dann nicht eingesetzt, 
  um sich selbst zu retten? Weshalb wurden zwischenzeitlich keine anderen Helfer 
  rekrutiert und mit den Informationen beglückt? Überhaupt, wie wollen 
  sie uns zwingen, ihre Pläne zu realisieren? Immer unter der Voraussetzung, 
  dass an deinen phantasievollen Überlegungen etwas dran ist, was ich nicht 
  glaube.«


  »Wir wissen nur ungefähr, was sich damals abspielte und Nirat und 
  seine Kameraden dazu trieb, sich einfrieren zu lassen beziehungsweise in Celeste 
  aufzugehen. Das ist eine Seite der Geschichte, aber womöglich nicht 
  die ganze Wahrheit. Mit ihrem Opfer wollten sie ihre Heimatwelten schützen, 
  aber es klappte nicht. Meine Vermutung ist, dass die Waffe nicht rechtzeitig 
  fertig wurde. Sie haben alles vorbereitet, so weit es ihnen möglich war, 
  und gewartet, dass jemand kommt und das Erbe antritt. Angesichts der eingeschränkten 
  Raumfahrt im Nexoversum glich dies einem Warten auf den Sankt Nimmerleinstag. 
  Aber zufällig sind wir aufgetaucht. Und nun sollen wir zum Werkzeug der 
  Rache der Tomakk werden.«


  »Du wirfst Celeste vor, dass sie alles so dreht und wendet, dass es passt. 
  Tust du nicht haargenau dasselbe?«


  »Und was machst du? Du kritisierst mich für genau die Dinge, für 
  die du Celeste verteidigst.«


  Shilla antwortete nicht.


  »Wir sollten nicht streiten«, sagte Jason etwas sanfter. »Darf 
  ich zu Ende sprechen?«


  Als erneut keine Erwiderung kam, fuhr er fort:


  »Ich bin davon überzeugt, dass die Tomakk uns benutzen wollen. Was 
  genau sie vorhaben, darüber kann ich nur Spekulationen anstellen. Trifft 
  mein Verdacht zu, dann hat Nirat keinen Kontakt zu dir aufgenommen, weil er 
  seine Pläne nicht vor dir hätte verbergen können. Taisho und 
  ich hingegen sind keine Telepathen. Uns gegenüber konnte er seine wahren 
  Absichten verschleiern.


  Nun will ich noch einen Schritt weiter gehen. Ich behaupte, dass Taisho gar 
  nicht geheilt werden, sondern wie Asahi Drel in Celeste aufgehen und mit Nirats 
  Wissen als Schlüssel zum Sonnentor fungieren soll. Allerdings hat er etwas 
  mehr erfahren oder die Zusammenhänge schneller durchschaut als wir. Aus 
  diesem Grund weigert er sich, mit Celeste zu kommunizieren. Auch mit uns kann 
  Taisho nicht sprechen, da die KI sonst mitbekommen würde, dass er den Plan 
  kennt. Taisho ist klar, dass er uns alle in Gefahr bringt, wenn er uns die Details 
  vor Celeste enthüllt.


  Darum auch meine Frage: Wie viel kann die KI unseren Gedanken entnehmen, wenn 
  wir die Bindung eingehen? Wie viel Nirat ist in mir und beeinflusst mein Denken? 
  So lange wir vorsichtig sind, kann Celeste wohl nichts erfahren. Anderenfalls 
  wüsste sie bereits, dass wir misstrauisch geworden sind und was mit Taisho 
  los ist.


  Aber was ihn betrifft, ist sie wirklich ratlos. Das konnte ich selbst als Nicht-Telepath 
  spüren. Erschien sie dir nicht sogar besorgt? Taisho hat sein Leben im 
  Nexoversum verbracht. Darum kennt er die Tricks, wie man seine Gedanken vor 
  Telepathen schützt. Celeste kommt nicht an ihn ran, wenn er und wir keine 
  Fehler machen.


  Taisho verschafft uns Zeit, die wir nützen müssen, um uns auf das 
  vorzubereiten, was kommen mag, wenn die KI ihren Auftrag gefährdet sieht. 
  Denn kooperieren wir nicht, sind wir für sie wertlos.


  Das lässt die Aufteilung der Informationen in einem ganz neuen Licht erscheinen, 
  findest du nicht? Wir alle sind tatsächlich aufeinander angewiesen. Die 
  Celestine ist das Schiff, das uns am Leben erhält und nach Hause 
  befördern kann. Taisho ist der Schlüssel, der das Sonnentor zu justieren 
  vermag. Du und ich sind das Bindeglied zu einer Galaxie voller Völker, 
  die gegen die Outsider kämpfen sollen.


  Ohne die Celestine und Taisho kommen wir hier jedenfalls nicht weg. Vermutlich 
  verlässt sich Celeste darauf, dass wir, selbst wenn es eine Alternative 
  geben würde, unseren Freund niemals im Stich lassen werden, solange Hoffnung 
  besteht, dass er wieder gesund wird. Und was uns angeht, wir werden benötigt, 
  um die richtige Galaxie zu identifizieren und für Celestes Sicherheit zu 
  sorgen. Der Raumer könnte ohne uns als Lotsen wer weiß wo landen, 
  beschädigt oder als Feind erachtet und vernichtet werden. Kurz: Celeste 
  könnte ihre Aufgabe nicht mehr erfüllen.


  Erinnerst du dich, dass sie erwähnte, dass Nirat für den Fall vorgesorgt 
  hat, dass etwas schief geht? Vermutlich sind alle relevanten Informationen als 
  eine Art Backup oder Notfallprogramm irgendwo im Schiff gespeichert. Wer garantiert, 
  dass Nirat uns nur etwas gegeben hat – und nicht auch nahm, als Taisho 
  und ich ihm hilflos ausgeliefert waren? Was gab er, und was nahm er? Holte er 
  Wissen ein, das uns sogar überflüssig machen könnte? Nahm er 
  uns unseren freien Willen und unser gesundes Misstrauen? Hat es darum so lange 
  gedauert, bis wir argwöhnisch wurden?


  Und nun zu dir. Du bist nicht mehr dieselbe, seit dich die Outsider beeinflusst 
  haben. Die Shodan-Krone hat allerdings auch nicht die Frau, die ich kannte, 
  zurückgeholt. Du bist mir ... nun, nicht gerade fremd geworden, aber du 
  bist anders. Das weißt du auch. Ich kenne dich gut genug, um zu merken, 
  dass du dich in deiner eigenen Haut nicht mehr wohl fühlst. Ich kann verstehen, 
  dass dir diese Veränderungen Angst machen und du gern glauben möchtest, 
  dass alles in Ordnung ist und meine Behauptungen bloß die Spinnereien 
  eines Kerls sind, der sich selber nicht einmal über den Weg traut.


  Ich kann dir aber nicht sagen, was du hören willst, weil eine Lüge 
  unfair wäre. Wir sind Freunde und waren immer ehrlich zueinander. Das soll 
  sich nicht ändern. Außerdem denke ich, dass dir die Shodan-Krone 
  einflüstert, dass du den Tomakk vertrauen sollst. Anders kann ich mir nicht 
  erklären, dass du dich ... uns Celeste so vollständig in die Hand 
  gibst und ihre Motive nicht einmal hinterfragst.


  Wenn dies der Fall ist, stell dir vor, was passieren wird, wenn die wichtigsten 
  Personen der Galaxis, nein, wenn dein Volk – einige Millionen oder gar 
  Milliarden Telepathen! –, wenn ihr Telepathen unter den Einfluss der Shodan-Kronen 
  geratet und in der Galaxis die gleiche Rolle einnehmen würdet, die im Nexoversum 
  die Angeli innehaben. Zweifellos kann Celeste die Kronen in beliebiger Menge 
  wachsen lassen. Das Geschenk, das vor den Outsidern schützt, wird zum arelischen 
  Catzig. Die Befehle der Kronen werden von euch Vizianern weitergeleitet und 
  durchgesetzt. Irgendwann stehen alle Völker unter der Kontrolle der ausgestorbenen 
  Tomakk und wissen es wahrscheinlich nicht einmal.


  Jetzt können die Geister ihre Ruhe finden, denn die Maschinerie 
  der Vergeltung ist in Gang und kann nicht mehr gestoppt werden. Welche Waffe 
  die Tomakk auch erfunden haben, unsere Leute werden sie bauen und einsetzen, 
  koste es, was es wolle. Sollte es gelingen, die Outsider zu vernichten, wer 
  sagt, dass wir dann nicht unter ähnlichen Bedingungen leben werden, wie 
  die Wesen des Nexoversums, bloß unter anderen Herren, die nun vielleicht 
  nicht mehr unsere Gehirne fressen wollen, aber ... aber möglicherweise 
  etwas anderes von uns brauchen. Vielleicht sollen wir ja zu Tomakk werden.«


  Jason ließ seine Worte einen Moment wirken.


  »Du brauchst mir darauf nicht gleich eine Antwort zu geben. Ich möchte 
  dich jedoch bitten, über alles nachzudenken. Ehrlich gesagt, ich wäre 
  sehr froh, würde ich mich irren, aber solange wir keine Beweise für 
  oder gegen diese Annahmen haben, sollten wir sehr, sehr vorsichtig sein, meinen 
  Verdacht geheim halten und uns nicht anders benehmen wie bisher.«


  Als Jason schon fast eingeschlafen war, erklang Shillas Stimme in seinem Kopf.


  »Du hast etwas übersehen. Was ist, wenn du die Falschen verdächtigst? 
  Kam dir kein einziges Mal der Gedanke, dass auch jemand anderes uns benutzen 
  könnte?«


  »Wen meinst du?«


  »Taisho.«


  Es gelang Jason, ein ungläubiges Schnauben zu unterdrücken. »Er?«


  »Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt, denn es muss nicht zwangsläufig 
  jeder an einem Plan zur Unterwerfung des gesamten Universums feilen. Vergiss 
  nicht, dass Taisho verletzt wurde und seine Gedankenmuster anders sind als zuvor. 
  Es ist nicht auszuschließen, dass er einen Gehirnschaden davon trug und 
  sein gegenwärtiges Verhalten die Folge davon ist. Kannst du mit Sicherheit 
  sagen, dass er nicht verrückt geworden ist?«


  Innerlich stöhnte Jason.


  »Nein.«


  »Dann behalten wir besser beide im Auge: Taisho und Celeste.«


  »Und hoffen, dass wir uns in beiden Fällen irren.«


  Die Vizianerin seufzte.


  »Shilla?«


  »... ja.« In diesem einen Wort schwangen alle Zweifel mit, die Jason 
  gesät hatte.
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  Es war Sentenza gelungen, fast alle Leute zu sprechen, die er befragen wollte, 
  ausgenommen einige Händler, die bereits abgereist waren. Allerdings konnte 
  ausgeschlossen werden, dass sie mit dem Datentransfer in Verbindung standen, 
  da sich der Zwischenfall erst zugetragen hatte, als sie schon fort waren – 
  immer vorausgesetzt, dass nicht schon früher der Computer angezapft worden 
  war. Auch hatte es sich um Personen gehandelt, die dem Raumcorps seit Jahren 
  bekannt waren und als vertrauenswürdig galten. Die Sorge, dass sie zu Marionetten 
  Jorans geworden waren, schien haltlos.


  Folglich war die Überprüfung jener, die Vortex Outpost seither 
  verlassen hatten, ergebnislos geblieben, was bedeutete, dass sich der Täter 
  entweder überaus geschickt tarnen konnte und einen Weg gefunden hatte, 
  die Informationen heimlich aus der Station zu schleusen – oder er befand 
  sich noch auf der Station, auf weitere brisante Daten hoffend. Vielleicht wartete 
  er auch auf den optimalen Zeitpunkt, um die Alliierten von Innen anzugreifen, 
  sobald die Offensive der Outsider begonnen hatte. Die Wahrscheinlichkeit sprach 
  für Letzteres.


  Zu seinem Bedauern hatte Sentenza während der Unterhaltungen nichts Neues 
  in Erfahrung bringen können. Keiner wusste mehr als Twee Tee, und alle 
  waren sich nach dem Zwischenfall mit Cornelius darüber einig, dass man 
  sich Pakcheon besser nicht zum Feind machte. Man würde künftig vorsichtiger 
  an den Vizianer heran treten, aber keineswegs die Hoffnung auf Handelsbeziehungen 
  und ein politisches Zweckbündnis aufgeben.


  Mit Cornelius hatte Sentenza nicht mehr gesprochen. Der Septimus reagierte nicht 
  auf das Sprechgerät in seiner Suite, und Dezimus Aurelius, sein Sekretär, 
  wiederholte nur immer wieder, dass sein Vorgesetzter alle Termine für die 
  nächsten Tage kommentarlos abgesagt hatte. Das verwunderte Sentenza, denn 
  Cornelius gehörte zu den Männern, die ihre Pflichten überaus 
  ernst nahmen und sich nicht so leicht aus der Bahn werfen ließen. Hatte 
  er sich die Auseinandersetzung mit Pakcheon derart zu Herzen genommen? Sentenza 
  konnte es nicht glauben. Bitte, dachte er, nicht noch ein Problem! 
  Es war so ermüdend.


  Cornelius hatte sich auf Sumire-A als zuverlässig und kompetent erwiesen. 
  Daher hatte Sentenza gehofft, auf ihn auch in dieser Angelegenheit zählen 
  zu können. Sollte sich der Botschafter jedoch nach dem Vorfall zu einer 
  unbesonnenen Handlung hinreißen lassen und daher abberufen werden oder 
  bereits um seine Versetzung gebeten haben, würde Sentenza zwar nicht gerade 
  einen Freund, aber einen der wenigen vertrauenswürdigen Verbündeten 
  verlieren, die er zu schätzen gelernt hatte, seit die Allianz gegen die 
  Outsider geschmiedet worden war. Der neue Septimus mochte weniger umgänglich 
  sein, und das konnte die unter Mühen geschlossenen Abkommen belasten.


  Es war jedoch auch möglich, dass Cornelius längst aufgehört hatte, 
  seine Wunden zu lecken. Wenn er etwas entdeckt hatte, ging er gewiss dieser 
  Spur, ohne zu zögern, nach. Den Stahlpfeiler, den Sentenza nach ihm geworfen 
  hatte, ignorierte er dann wohl und dachte gar nicht daran, sich für den 
  Tipp mit dem illegalen Datentransfer zu revanchieren und etwaige Informationen 
  zu teilen. Ein Alleingang von Cornelius war allerdings nicht, was sich Sentenza 
  gewünscht hatte. Doch hätte er damit rechnen müssen nach allem, 
  was er über den Botschafter wusste.


  Vor einigen Stunden war eine Kopie des Bandes von Pakcheons Ankunft an Cornelius 
  geschickt worden. Vielleicht konnte der Septimus damit etwas anfangen – 
  und erinnerte sich, dass eine Hand üblicherweise die andere wäscht. 
  Stahlpfeiler Nummer Zwei.


  Bis das geschah, wollte Sentenza nicht untätig bleiben. Zwei Personen musste 
  er noch aufsuchen.


  Im sloaäischen Büro teilte ihm der schmächtige Sekretär 
  mit dem zerzausten Fell, dessen komplizierten Namen Sentenza einen Moment später 
  schon wieder vergessen hatte, mit, dass Botschafter Kutuüi mit einer Verätzung 
  der Atemwege in der Krankenstation weilte, aber den werten Captain sicher morgen 
  oder übermorgen empfangen würde, auf jeden Fall vor dem Abflug. Man 
  wollte sich melden.


  Die härteste Nuss hatte sich Sentenza für zuletzt aufgehoben.


  ›Septimus Kayn Detria, Konföderation Anitalle‹ stand auf einem 
  großen Schild, welches so prunkvoll war, dass es schon wieder geschmacklos 
  wirkte. Zweifellos hatte Detria selbst oder einer seiner Leute dieses Monstrum 
  ausgewählt und an der Tür befestigt. Das Büro befand sich nicht 
  im gleichen Trakt wie die Empfangsräume der anderen Diplomaten, doch hatte 
  Detria – das war Sentenza zu Ohren gekommen – persönlich diese 
  Kammer gemietet wegen ihrer Nähe zu den Amtszimmern und entsprechend einrichten 
  lassen. Zuvor hatte sich hier ein kleines Lager für Ersatz-Reinigungsroboter 
  und Wartungseinheiten befunden, die dann drei Schotts weiter gezogen waren.


  Sentenza wusste wirklich nicht, wie er den Möchtegern-Septimus einschätzen 
  sollte. Die Separatisten rangen verzweifelt um Anerkennung, die ihnen von Pollux 
  Magnus nicht gewährt wurde. Zwar hielten sich Delegierte von allen Planeten 
  auf der Hauptwelt des Sternenbundes auf und konnten Einfluss auf die Politik 
  nehmen, aber einigen war das noch zu wenig. Sie verlangten nach radikalen Änderungen, 
  einer Ausnahmestellung der Randwelten oder sogar dem Austritt aus der Union. 
  Während die einen nach einer friedlichen Lösung suchten, unterstrichen 
  mehr oder minder unabhängig operierende terroristische Gruppen die Forderungen 
  durch Anschläge.


  Ob die Separatisten triftige Gründe für ihre Politik hatten, darüber 
  mochte sich Sentenza kein Urteil bilden. Was er jedoch ablehnte, waren die extremen 
  Aktionen Einzelner, die – wie üblich – Unschuldige in Mitleidenschaft 
  zogen. Das machte diese Fraktion wenig sympathisch oder gar glaubwürdig.


  Die Botschafter, die den Titel Septimus tragen durften, stammten grundsätzlich 
  von einer der Hauptwelten der Konföderation Anitalle. Detria oder ein anderer 
  Separatist hatten keine Chance, in eine solche Position aufzusteigen, da ihre 
  Ziele nicht mit denen der Regierung konform gingen. Sich die Bezeichnung einfach 
  anzueignen und parallel aufzutreten, war eine Amtsanmaßung, doch Cornelius 
  und seine Leute sahen über solche Kleinigkeiten hinweg und machten auf 
  diese Weise deutlich, an welchem Gradstrich ihrer Prioritätenskala jemand 
  wie Detria rangierte. Das mochte korrekt, aber auch eine unkluge Provokation 
  sein, die die Separatisten noch mehr auf ihre Linie einschwor.


  Wahrscheinlich musste Detria protzen, um überhaupt beachtet zu werden – 
  und sei es im negativen Sinn ... Aber es funktionierte, denn inzwischen kannte 
  zweifellos jeder seinen Namen. Detrias enormes Interesse an Pakcheon war dann 
  vermutlich teils eine Reaktion auf die herablassende Behandlung, teils mochte 
  auch ein Funke Hoffnung glimmen, dass sich der Konflikt zwischen dem Vizianer 
  und Cornelius zu Gunsten der Separatisten ausnutzen ließ ... Oder steckte 
  mehr dahinter?


  Es war Sentenza aufgefallen, dass er Detria, obwohl dieser großen Wert 
  auf pompöse Auftritte legte, nie in Begleitung eines Sekretärs oder 
  anderer Mitarbeiter gesehen hatte. Traf er sich allein mit dem Vizianer aus 
  Rücksicht auf dessen Xenophobie? Die Passagierliste hatte jedenfalls bestätigt, 
  dass Detria keineswegs einsam in seinem Büro auf Besucher wartete, die 
  nie kommen würden.


  Sein Stab bestand aus sieben Leuten. Die Namen und Gesichter waren Sentenza 
  alle unbekannt. Vielleicht hatte er den einen oder anderen im Flur oder im Casino 
  gesehen, aber gewiss nicht während eines offiziellen Anlasses. Bei den 
  vielen Menschen und Nicht-Humanoiden, die auf der Raumstation beschäftigt 
  waren oder als Gäste kamen und gingen, konnte er sich natürlich nicht 
  jeden merken.


  Sentenza drückte mit den Fingerspitzen leicht auf den Sensor, und das Schott 
  zu Detrias Büro öffnete sich.


  Der junge Mann hinter dem Schreibtisch blickte überrascht von seinem Comic-Heft 
  auf und ließ es schnell und mit hoch rotem Kopf unter einem Stapel Papiere 
  verschwinden. Offenbar rechnete man hier tatsächlich nicht mehr mit Besuchern.


  »Uhm ... guten Tag, Sir ...« Er kniff die Augen zusammen und versuchte, 
  das kleine Schild mit dem Namen an Sentenzas Uniform zu entziffern. »Captain 
  ... S-Sen-ten ... ten ...«


  »... za«, vollendete Sentenza mit ironischem Unterton. Wer Seite an 
  Seite mit den Superhelden aus den bunten Magazinen spannende Abenteuer erlebte, 
  würde kaum den langweiligen Leiter der Rettungsabteilung kennen. »Und 
  mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Persher Catulla ... äh ... Dezimus Persher Catulla, Sir. Was kann 
  ich für Sie tun?«


  »Ich möchte ... Septimus Detria sprechen.« Gerade noch rechtzeitig 
  besann sich Sentenza, dass es besser war, höflich zu sein, wollte er etwas 
  erreichen.


  Der Dezimus strahlte ihn auch erwartungsgemäß an, drückte die 
  Sprechtaste des Kommunikators und sagte: »Septimus, Captain Za möchte 
  Sie sprechen.«


  Die Antwort war zu leise, als dass Sentenza sie hätte verstehen können.


  »Jawohl, Septimus«, erwiderte Catulla. Er erhob sich und öffnete 
  für den Besucher die nächste Tür. »Bitte, Sir.«


  Sentenza trat ein.


  Detria, der ihm entgegen gekommen war, blieb überrascht stehen. »Sie, 
  Captain ...«, er grinste, »... Za?«


  »Ihr Dezimus hatte Schwierigkeiten, mein Namensschild zu lesen, Detria.« 
  Sentenza kam nicht umhin, ebenfalls zu schmunzeln.


  »Es freut mich, dass Sie den Weg zu meinem bescheidenen Büro gefunden 
  haben.« Detria reichte Sentenza die Hand und deutete dann auf einen freien 
  Sessel. »Und es erstaunt mich. Sie hätte ich wirklich nicht erwartet, 
  nachdem Sie mir gesagt haben, dass Sie nicht der richtige Ansprechpartner sind, 
  wenn es um Bündnisse politischer und wirtschaftlicher Natur geht. Darf 
  ich fragen, ob sich an der Situation etwas geändert hat oder Sie mit einem 
  ganz anderes Anliegen kommen?«


  Sentenza ließ seinen Blick über die Einrichtung schweifen. Nach dem 
  grässlichen Monster-Schild hatte er Schlimmeres erwartet. Weiche, mittelgraue 
  Teppiche bedeckten den Boden. Wenige helle, nüchtern wirkende Möbel, 
  einige Malereien von einem Sentenza unbekannten avantgardistischen Künstler 
  – ob dieser ebenfalls Fotos von Krankheitserregern als Vorlage benutzt 
  hatte? – und eine wild wuchernde Kübelpflanze, die bald den ganzen 
  Raum einnehmen würde, schufen eine Atmosphäre der Gegensätze 
  – so wie auch Detria ein Mensch zu sein schien, den man nicht leicht auf 
  ein bestimmtes Bild festlegen konnte. In den Ecken standen Container, die in 
  den nächsten Stunden oder Tagen mit dem Interieur gefüllt würden.


  »Das Zweite«, entgegnete Sentenza, der mit dieser Frage gerechnet 
  hatte. »Das Raumcorps plant den Ausbau des Rettungsdiensts. Wir suchen 
  Partner, die ihre Aktionen mit den unseren koordinieren wollen, damit wir in 
  Zukunft flächendeckend arbeiten können. Der Rettungsdienst soll eine 
  unabhängige Einrichtung werden, die bei Konflikten unparteiisch bleibt 
  und jedem, der in Not ist, Hilfe leistet. Damit dies funktioniert, ist es wichtig, 
  dass die Neutralität der Sanitätsschiffe von allen Welten anerkannt 
  wird und die Helfer nicht als feindliche Agenten betrachtet und abgeschossen 
  werden.«


  Dieses Sprüchlein hatte er auch bei den anderen Botschaftern aufgesagt 
  und war damit überall auf Wohlwollen gestoßen. Zum einen handelte 
  es sich um ein reales Projekt, zum anderen fiel es in Sentenzas Kompetenzbereich, 
  so dass er persönlich bei den Gesandten vorsprechen konnte.


  »Diese Idee ist vorzüglich. Ich werde Ihre Vorschläge an die 
  zuständigen Stellen der Welten weiterleiten, die ich repräsentiere. 
  Bitte senden Sie mir alle Unterlagen.« Detria legte den Kopf schief. »Und 
  nun erzählen Sie mir, was Sie tatsächlich hierher führt.«


  »Sie sind gut im Raten«, stellte Sentenza fest und wusste nicht, ob 
  er verdrießlich sein sollte, weil es so offensichtlich war, dass ihm die 
  Umstrukturierung der Rettungsabteilung lediglich als Vorwand diente, oder ob 
  es besser war, erleichtert zu sein, weil somit die lästigen Floskeln überflüssig 
  wurden. »Was vermuten Sie?«


  »Sie möchten wissen, ob ich der Bösewicht bin, der einen Keil 
  zwischen Ihren Freund Cornelius und Pakcheon getrieben hat.«


  Seit wann ist Cornelius mein Freund? »Sind Sie es?«


  Detria blickte Sentenza lange an. Er hatte große, dunkelbraune, ehrlich 
  wirkende Augen, die dem rundlichen Gesicht unter dem kurz geschnittenen Haar 
  sympathische Züge verliehen. Brächte er einige Kilo weniger auf die 
  Waage, wäre er gar nicht so unattraktiv.


  »Nein.«


  »Ihnen ist jedoch klar, dass es einige Leute gibt, die genau das glauben, 
  da Sie sich um Pakcheon bemühen wie kaum ein anderer – und das exakt 
  seit Cornelius fallen gelassen wurde.«


  »Ein Zufall. Ich bin mir sicher, Sie können Klatsch und Wahrheit unterscheiden. 
  Dann dürften Ihnen auch die Gründe, weshalb ich den Kontakt zu Pakcheon 
  suche, einleuchten.« Bitterkeit schwang in Detrias Stimme.


  »Erläutern Sie mir Ihre Motive.« Sentenza wich dem Blick nicht 
  aus. »Ich möchte mich keiner Fehleinschätzung schuldig machen.«


  »Warum interessiert Sie das? Wegen Cornelius? Um ihn brauchen Sie sich 
  keine Sorgen zu machen. Er ist ein richtiges Stehaufmännchen, ein Catzig, 
  der immer auf den Füßen landet, egal, wie tief er fällt. Man 
  möchte ihm am liebsten ein Butterbrot auf den Rücken schnallen. Butterbrote 
  fallen immer auf die bestrichene Seite, wussten Sie das? Was passiert dann wohl 
  mit Cornelius? Nicht wahr, Sie befürchten, Pakcheon würde ausgerechnet 
  mit uns die Bündnisse eingehen, auf die alle so scharf sind? Auch in diesem 
  Punkt kann ich Sie beruhigen. Ich bekomme dieselben unverbindlichen Antworten 
  wie jeder.«


  »Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt: Die innenpolitischen Probleme der 
  Konföderation Anitalle interessieren mich nicht. Auch die Differenzen zwischen 
  Ihnen und Cornelius sind nicht meine Angelegenheit. Mir geht es um etwas völlig 
  anderes.


  Wir haben einen gemeinsamen Feind und werden den bevorstehenden Krieg nur dann 
  überstehen, wenn wir zusammenhalten und es nicht wegen Kleinigkeiten Dissonanzen 
  gibt. Jeder Verbündete, der sich uns anschließt, ist wichtig – 
  und selbst Neutralität kann man als Hilfe verstehen, weil selbst Nichteinmischung 
  besser ist, als wenn jemand mit den Outsidern kollaboriert.


  Was Sie, Detria, im Moment treiben, ist äußerst kontraproduktiv. 
  Sie spalten die Konföderation Anitalle in zwei Lager und bringen damit 
  Unruhe in unsere Allianz. Die Summe der Querelen könnte außerdem 
  die Vizianer dazu bewegen, die in Aussicht gestellte Unterstützung zu verweigern 
  und sich mehr denn je abzuschotten. Das wäre sehr schlecht, denn wir sind 
  es, die die Hilfe der Vizianer brauchen, nicht aber sie die unsere.


  Ich war auf Sumire-A. Darum weiß ich, dass es mit ein Verdienst von Cornelius 
  ist, dass die Vizianer einen Schritt auf uns zugegangen sind, indem sie Pakcheon 
  als Beobachter nach Vortex Outpost schickten. Wollen Sie wirklich die 
  gute und noch sehr fragile Beziehung zwischen diesem Volk und uns allen aufs 
  Spiel setzen, nur um Ihrem Kollegen eins auszuwischen?


  Ich glaube Ihnen sogar, dass nicht Sie die Ursache für das Zerwürfnis 
  der beiden sind. Aber gießen Sie nicht noch Öl ins Feuer, sondern 
  helfen Sie, die Wogen zu glätten, bevor das Problem immer weitere Kreise 
  zieht. Letztendlich erreichen Sie sonst nur das Gegenteil von dem, was Sie sich 
  wünschen.«


  Ruhig wartete Detria, bis Sentenza zu Ende gesprochen hatte.


  »Sie nehmen kein Blatt vor den Mund, wie? Schön, dann werde ich auch 
  ganz offen sein. Wollen Sie erst die offizielle oder die inoffizielle Version 
  hören, die mein Handeln erklärt? Allerdings lassen sich Innenpolitik 
  und Privates nicht gänzlich ausklammern.«


  Das kannte Sentenza doch schon. »Die offizielle.«


  Detria nickte.


  »Nun, ich arbeite nicht gegen die Interessen der Konföderation Anitalle, 
  aber mein Hauptanliegen ist, etwas für die Randwelten zu tun, die leider 
  viel zu oft von der Regierung auf Pollux Magnus vergessen werden. Häufig 
  setzt man uns Separatisten mit Terroristen gleich, aber das sind wir nicht. 
  Wir wollen verhandeln – wenn man uns lässt. Die Aktionen dubioser 
  Gruppen haben nichts mit uns zu tun und werden auch nicht von uns unterstützt. 
  Tatsächlich schaden sie unserem Ansehen und unseren Zielen in hohem Maße. 
  Es würde mich nicht wundern, wenn die Anschläge gar von -


  Aber das führt zu weit; zurück zum Thema. Wenn die Vizianer Beziehungen 
  zur Konföderation Anitalle knüpfen wollen, werden die Hauptwelten 
  einmal mehr den Rahm abschöpfen, und uns wird man mit einigen Krümeln 
  abspeisen. Es ist wichtig, dass potentielle Verbündete erfahren, dass es 
  nicht nur Pollux Magnus gibt, damit die Ressourcen, die Technologie und das 
  Wissen gleichmäßig verteilt werden. Wir sind ein Bestandteil der 
  Union und möchten auch als solcher behandelt werden. Verweigert man uns 
  unsere Rechte, dann ist es nur legitim, dass wir eigene Wege gehen wollen.


  Um auf uns und unsere Probleme aufmerksam zu machen, bin ich zu vielem bereit. 
  Es wäre dumm, würde ich die Chance verstreichen lassen und nicht in 
  die Lücke zu springen, die sich aufgetan hat, seit Cornelius eine persona 
  non grata ist. Gewinnen wir Pakcheons Wohlwollen, muss man uns auch auf Pollux 
  Magnus ernst nehmen.


  Natürlich würde ich niemals so weit gehen, die Interna vor den Kampf 
  gegen die Outsider zu stellen, aber ich muss auch an das Später denken 
  und diese einmalige Gelegenheit nutzen.«


  Er machte eine Pause.


  »Und nun die inoffizielle Fassung. Um es ganz deutlich zu sagen: Ich kann 
  den Kerl nicht ausstehen.«


  Überrascht hob Sentenza beide Brauen. »Cornelius? Was hat er Ihnen 
  getan?«


  »Nichts, jedenfalls nicht direkt. Gibt es nicht auch in Ihrer Vergangenheit 
  oder auch jetzt in Ihrem Umfeld Leute, die alles haben und alles bekommen, nicht 
  weil sie dafür härter gearbeitet haben als andere, sondern weil sie 
  mit dem goldenen Löffel im Mund geboren wurden und einen großen Namen 
  tragen, der ihnen Tür und Tor öffnet?«


  Unwillkürlich dachte Sentenza an Joran, der zu seinem persönlichen 
  Stolperstein geworden war. Man hatte nach jenem unglückseligen Debakel 
  lieber den Commander eines Schlachtschiffs geopfert als den Sohn des Kaisers, 
  da der Jüngling trotz aller Schwächen der Anwärter auf den Thron 
  des Multimperiums war. Lange hatte es gedauert, bis Prinz Jorans verräterische 
  Agitationen endlich durchschaut wurden und er in Ungnade fiel, doch noch immer 
  gab es Leute, die ihn unterstützten aufgrund seiner Abstammung und seines 
  einstigen Titels.


  »Sie wissen, wovon ich spreche«, erkannte Detria mit Befriedigung. 
  »Aber sind Sie auch mit der Geschichte der Konföderation Anitalle 
  und den Feinheiten unseres Gesellschaftssystems vertraut? Ihnen ist gewiss nicht 
  bekannt, dass die Bevölkerung in zwei Klassen unterteilt ist und die Gleichheit 
  nur auf dem Papier existiert. Da wären einmal die Alten Familien, 
  die von den Hauptwelten aus die Politik machen, und zum anderen die Nachkommen 
  jener, die sich während der großen Stille mit den Angehörigen 
  anderer Völker verbanden, die mit ihnen auf abgelegenen Planeten gestrandet 
  waren. Diese Randwelten wurden später ins Imperium eingegliedert und erhielten, 
  obwohl zugesichert, de facto nicht denselben Status.«


  »Ich hatte nicht den Eindruck, dass Cornelius an Standesdünkel leidet 
  und einen Teil des Imperiums bei Verhandlungen außen vor lässt.«


  »Selbstverständlich nicht, aber dieses Denken, das Unterschiede macht, 
  ist unterschwellig in jedem von uns drin; ich bin da keine Ausnahme. Wer von 
  den Randwelten stammt und es auf Pollux Magnus zu etwas bringen will, kämpft 
  gegen verrückte Catzigs. Umgekehrt ist es nicht anders – aber wie 
  viele lassen sich schon freiwillig auf einem bedeutungslosen Planeten an der 
  Grenze des Imperiums nieder? Die ungleiche Behandlung mag nicht einmal Absicht 
  sein, aber es gibt sie. Schon unsere Namen verraten, wer wir sind. Junius Cornelius 
  und Adriana Fabia, um zwei Beispiele zu nennen. Ich bin nur Kayn Detria, und 
  meine Großcousine ist Thea Detrius. Hören Sie den Unterschied?


  Natürlich werden jedem ungeachtet seiner Herkunft, seines Geschlechts, 
  seines Glaubens und, und, und die gleichen Rechte und Möglichkeiten zugestanden, 
  sei es in der Schule, auf der Akademie, im Beruf, bei der Partnerwahl. Und doch 
  sind es auf den Hauptwelten die Kinder der Alten Familien, die immer 
  ein bisschen von den Lehrern und Ausbildern bevorzugt werden, später die 
  besser bezahlten Jobs erhalten und schneller aufsteigen. Ehen werden vorzugsweise 
  innerhalb der eigenen Kreise geschlossen. Fragen Sie nicht, wie viele Opfer 
  Thea erbringen musste, um die Position zu erreichen, die sie gegenwärtig 
  innehat.


  Stellen Sie sich vor, dass sie immer besser sein müssen als die anderen, 
  dass sie sich dafür unheimlich anstrengen und auf vieles verzichten. Und 
  dann taucht aus dem Nichts so ein kleiner Waschlappen auf, schafft es mühelos, 
  einen der besten Abschlüsse zu erzielen, den es je an der Akademie gegeben 
  hat, und ein paar Jahre danach ist er plötzlich Septimus, nur weil der 
  Posten zufällig frei wurde und kein anderer Anwärter zur Verfügung 
  stand. Wer von einer der Randwelten stammt, zählt schließlich nicht. 
  Kämen Sie sich da nicht auch übergangen ... verscheißert vor?«


  Sentenza merkte, dass sich Detria, nachdem er einmal damit begonnen hatte, den 
  ganzen Frust von der Seele redete, der sich über Jahre hinweg aufgestaut 
  hatte. Allerdings handelte es sich bei den Schilderungen um seine sehr persönliche 
  Sichtweise und nicht um reine Fakten. Detria beschrieb einen Cornelius, von 
  dem er sich im Laufe der Zeit ein Bild geformt hatte, das nur negativ sein konnte. 
  In Wirklichkeit hatte es der Septimus ganz sicher nicht so leicht gehabt, wie 
  Detria glaubte, und auch wenn Cornelius von sich selber sagte, dass er unerwartet 
  und zu schnell befördert worden sei, so war dies ein Understatement, denn 
  Sentenza kannte auch einen Teil der geheimen Akten, deren Inhalte diese 
  frühe Berufung durchaus legitimierten.


  »Cornelius kam zwei Jahre nach mir auf die Akademie. Er hat mich nie auch 
  nur eines Blickes gewürdigt. Dann übersprang er zweimal eine Klasse 
  und machte mit mir zusammen den Abschluss. Was er auch anpackte, er hat immer 
  alles ohne Anstrengung geschafft. Selbst wenn er mal einen Misserfolg einstecken 
  musste, er ging unbeschadet daraus hervor und stieg gar noch höher – 
  wie ein Phoenix aus der Asche. Bis sich unsere Wege trennten, hatten wir nicht 
  mehr als zwei, drei Worte miteinander gewechselt. Verstehen Sie, so einen Kerl 
  kann man nur hassen.«


  »Und darum genießen Sie die aktuelle Situation?«, vergewisserte 
  sich Sentenza.


  Für eine Weile starrte Detria stumm vor sich hin. »Ich hatte geglaubt, 
  ich würde es genießen, wenn ich Zeuge sein dürfte, wie Cornelius 
  einmal richtig abstürzt und dann nicht gleich wieder aufsteht. Aber nein, 
  es verschafft mir keine Befriedigung, ihn so zu sehen. Die Vergangenheit lässt 
  sich schließlich nicht ändern. Und die Gegenwart und Zukunft ...« 
  Er zuckte mit den Schultern. »Cornelius ist ein Scheißkerl. Aber 
  brillant. Integer. Mutig. Kein bisschen arrogant. Er weiß gar nicht, was 
  er anderen antut, die den Vergleich mit ihm antreten müssen. Und Leute 
  wie er werden einfach gebraucht.« Detria biss sich auf die Lippen. »Was 
  auch immer er sagte, die Ohrfeige war nicht nötig. Pakcheon ist zu weit 
  gegangen.«


  »Haben Sie eine Vermutung, weshalb Pakcheon ... überreagierte?«, 
  lenkte Sentenza das Gespräch in die von ihm gewünschte Richtung.


  »Überhaupt keine.« Erschöpft strich sich Detria über 
  die Stirn. »Mir ist schon klar, was Sie hören wollen, Captain. Cornelius. 
  Es geht immer um Cornelius ... Pakcheon hat allerdings nie über 
  ihn gesprochen.«


  »Sie irren. Es geht nicht um Cornelius sondern um die Outsider. Und in 
  diesem Zusammenhang auch um Pakcheon. Ist Ihnen an ihm etwas aufgefallen?«


  »Was sollte mir an ihm auffallen? Ich habe ihn erst vor wenigen Tagen kennen 
  gelernt und weiß nicht, wie er früher war. Zumindest mir und 
  offenbar den anderen Gesandten gegenüber benimmt er sich äußerst 
  korrekt. Wenn es wirklich nicht um Cornelius geht, inwiefern soll Pakcheons 
  Verhalten dann ... Moment ... Wollen Sie etwa andeuten -«


  Sentenza seufzte. »Nein, das will ich nicht. Ich mache mir nur Gedanken, 
  und diese können zuweilen die eigentümlichsten Richtungen einschlagen.«


  »Ich bezweifle, dass Pakcheon zu den Outsidern übergelaufen ist. Wäre 
  dies der Fall, würde er sich gewiss unauffällig benehmen und nicht 
  noch lautstark rufen: Hallo, schaut alle her, ich bin ein Spion! Meinen 
  Sie nicht auch, hier wäre längst die Hölle los, wenn die Vizianer 
  mit ihren Geisteskräften angreifen würden? Seine viel zitierte Veränderung, 
  die ich natürlich nicht beurteilen kann, muss einen anderen Hintergrund 
  haben, aber ich weiß nicht, was es sein könnte.«


  Leise begann Sentenza zu lachen. Detria war Cornelius ähnlicher, als beide 
  Männer ahnten. Wann würden sie das wohl selber merken?


  Der untersetze Mann verzog das Gesicht. »Was ist so lustig? Ist mir gerade 
  eine zweite Nase gewachsen?«


  »Verzeihen Sie, aber Ihr ungeliebter Kollege sagte genau dasselbe. Pakcheon 
  hat wirklich viele Fürsprecher. Wie kommt das? Ist er so überzeugend 
  und Vertrauen erweckend oder ...«


  »Oder?«


  »Oder manipuliert er uns alle?«


  »Sagen Sie es mir. Sie kennen ihn länger.«


  »Aber nicht unbedingt besser.« Sentenza seufzte. »Ich kann und 
  möchte auch nicht glauben, dass sein Verhalten etwas mit den Outsidern 
  zu tun hat, aber ich brauche Beweise, um es ausschließen zu können. 
  Feindliche Agenten haben unsere Reihen oft genug infiltriert, darum muss jeder 
  merkwürdig erscheinenden Sache nachgegangen werden. Vor allem jetzt, da 
  unser aller Schicksal am seidenen Faden hängt.«


  Detria beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch und beobachtete 
  Sentenza über seine verschränkten Hände hinweg. »Und es 
  gibt zweifellos noch andere Ungereimtheiten, denn ein Streit unter Freunden 
  ist doch nicht wirklich ein Grund, jemanden der Kollaboration mit dem Feind 
  zu verdächtigen.«


  »Kleinigkeiten«, wich Sentenza aus, sehr wohl wissend, dass Detria 
  ihm nicht glaubte. Allerdings war Cornelius schon ein Mitwisser zu viel. »Ist 
  es Ihnen nie sonderbar vorgekommen, dass Pakcheon Ihnen sehr viel mehr Zeit 
  widmet als jedem anderen?«


  »Jetzt, wo Sie es erwähnen ... Ja, das ist in der Tat seltsam, denn 
  er hat mir trotzdem keine Vorteile eingeräumt. Vielleicht ...«, Detria 
  senkte die Stimme, »vielleicht wollte er auf diese Weise Cornelius verletzen. 
  Aber ein solches Vorgehen erscheint so kindisch und banal ... und sinnlos. Es 
  passt nicht zu Pakcheon.« Er dachte kurz nach und fuhr fort: »In dem 
  Zusammenhang wird es Sie gewiss interessieren, dass -«


  Das Summen des Kommunikators unterbrach das Gespräch.


  »Einen Augenblick, Captain. Ja, was gibt es?«, antwortete Detria zerstreut.


  Sentenza sann über das Gehörte nach. Niemand mochte sich vorzustellen, 
  dass Pakcheon der Catzig im Muttonfell war, der sie alle hereinlegte. Dennoch 
  blieb die Frage, wer sich an der Datenbank zu schaffen gemacht hatte und ob 
  der Unbekannte weitere Übergriffe versuchen würde, falls er nicht 
  gefunden hatte, was ihn interessierte. Theoretisch kam jeder in Frage, doch 
  wer verfügte auch über die entsprechende Technik? Was hatte der Feind 
  in ihrer Mitte noch vor, um ihnen zu schaden? Wann würde er erneut zuschlagen 
  oder die Maske endlich fallen lassen?


  »Er soll herein kommen«, sagte Detria, der wohl mit seinem Dezimus 
  gesprochen hatte.


  Das Schott öffnete sich, und ein schmächtiger, dunkelhaariger Mann 
  trat ein. Er grüßte so vollendet, als hätte er die Worte und 
  die Haltung lange vor dem Spiegel geübt. »Verzeihung.« Er sprach 
  mit schwachem Akzent. »Ich komme von Dezimus Tullia. Eine wichtige Nachricht 
  von Treverorum Quintum ist soeben eingetroffen.«


  Detria warf einen flüchtigen Blick auf das Schreiben, während der 
  Bote Sentenza neugierig musterte. Es war ein junger Mann, der immer wieder die 
  Finger in den Kragen seiner Jacke steckte und an seiner tadellosen Uniform zupfte, 
  als wäre sie zu eng geschnitten.


  »In Ordnung, ich schaue mir das gleich an. Schicken Sie Tullia in einer 
  halben Stunde zu mir.«


  Der junge Sekretär bestätigte und ging.


  Nun wandte sich Detria wieder an Sentenza.


  »Entschuldigen Sie die Störung. Ich nehme an, wir haben alles besprochen. 
  Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, werde ich mich nun wieder der Innenpolitik 
  der Konföderation Anitalle und dem Packen meiner persönlichen Habe 
  zuwenden.«


  »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben«, erwiderte 
  Sentenza höflich und erhob sich. »Ich wüsste nur noch gern, was 
  Sie mir gerade hatten mitteilen wollen, als unser Gespräch unterbrochen 
  wurden.«


  »Ach, richtig. Eigentlich ist es nichts Wesentliches, und wahrscheinlich 
  hilft es Ihnen auch nicht weiter. Spielt es überhaupt noch eine Rolle angesichts 
  dessen, was auf uns alle zukommt? Wie auch immer ... Etwa die Hälfte der 
  Treffen, die ich mit Pakcheon hatte, gingen von ihm aus.«


  Sentenza zog überrascht eine Braue hoch.
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  Das vage Gefühl von Übelkeit hielt an. Eigentlich hätte er längst 
  etwas essen müssen, aber er verspürte nicht den geringsten Appetit. 
  Sein vernachlässigter Magen knurrte, und Cornelius stöhnte leise. 
  Kam das Unwohlsein davon, dass die letzte Mahlzeit schon so lange zurück 
  lag, dass er sich gar nicht mehr an sie erinnern konnte? Oder saß ihm 
  die Zurückweisung quer im Magen? Warum konnte er Pakcheons Ohrfeige nicht 
  so leicht verdauen wie andere unschöne Erlebnisse, an denen irgendwelche 
  Personen beteiligt gewesen waren?


  Cornelius lag vollständig bekleidet auf seinem Bett, die Arme hinter dem 
  Kopf verschränkt. Wer hätte gedacht, dass eine glatte Zimmerdecke 
  aus Stahl und Plastik so viele Unebenheiten, Kratzer und Gussspuren hat? 
  Seit er sich in seiner Suite aufhielt, waren einige Stunden vergangen, die er 
  dem Studium der zart orangefarbenen Decke mit dem gedimmten Leuchtkörper 
  gewidmet hatte.


  Alle Termine hatte er abgesagt, den Kommunikator, der noch immer zahlreiche 
  Anrufe verzeichnete, ignoriert, ein Band, das ihm von Captain Sentenza geschickt 
  worden war, angeschaut und gegrübelt.


  Eigentlich hätte Cornelius längst packen sollen. Allerdings hatte 
  er nie die Absicht gehabt, dem Beispiel der meisten Botschafter zu folgen und 
  zum Sterben seine Heimatwelt anzufliegen. Er hatte bleiben wollen ..., wollte 
  es noch immer, selbst wenn er kein Elitesoldat war sondern bestenfalls ein winziges 
  Rädchen im Getriebe, dessen Fehlen oder Vorhandensein kaum einen Unterschied 
  machte ... Es war kein Heldenmut, der den Entschluss hatte reifen lassen, sondern 
  eher ein gewisser Fatalismus. War es nicht egal, wo man von den Outsidern umgebracht 
  wurde?


  Doch damit wollte er sich jetzt nicht befassen.


  Es gab andere Dinge, die er gern noch geklärt hätte, bevor ...


  Pakcheon.


  Unverändert gab die ganze Geschichte Cornelius Rätsel auf. Was 
  auch immer er sich zusammenzureimen versuchte, es blieben viele Lücken, 
  so dass sich kein klares Bild heraus kristallisieren wollte. Allerdings war 
  er sich nun sicher, dass Pakcheon unter Zwang handelte. Es war doch kein Wunschdenken, 
  oder? Aber ...


  Das Zucken des rechten Augenlids.


  Warum hatte er darauf nicht schon früher geachtet? Es war ein untrügerisches 
  Indiz, dass der Vizianer hoch konzentriert war und ihn etwas ... sehr beschäftigte.


  Im Nachhinein glaubte Cornelius, dass er es gesehen hatte, als er Pakcheon seinen 
  Bruder im Geist genannt hatte. Und als er ihn auf Detria ansprach. Wie 
  passte das zusammen?


  Pakcheon wollte ihn loswerden, um jeden Preis. Warum war dem Freund so viel 
  daran gelegen, Cornelius zu vergraulen, dass er keine Beleidigung ausließ 
  und schließlich sogar die Beherrschung verloren hatte? Hing es mit Detria 
  zusammen, der wie ein Blutegel an dem Vizianer klebte? Wurde Pakcheon erpresst? 
  Was konnte Detria gegen den Telepathen in der Hand haben?


  Wusste der Kerl vielleicht etwas über Cornelius, und Pakcheon wollte ihn 
  auf diese Weise vor einer Bloßstellung schützen? Aber da war nichts, 
  was sich hätte verwerten lassen. Cornelius war, nicht erst seit er sich 
  für die Diplomaten-Laufbahn entschieden hatte, sehr vorsichtig gewesen, 
  um Skandale, die ihm hätten schaden können, zu vermeiden. Nie war 
  er in Bestechungsaffären verwickelt worden, es gab keine Beweise für 
  Amtsmissbrauch, und auch seine Frauen hatte er sich stets sorgfältig ausgesucht. 
  Die geheimen Akten waren Verschlusssache – da kam kein Detria ran. Und 
  selbst wenn sie ihm bekannt gewesen wären, hätte er darin nichts gefunden.


  War Detria eine Sackgasse? Wurde auch er nur benutzt, um Cornelius auf Distanz 
  zu halten?


  Wer sonst könnte Pakcheon beeinflusst haben? Etwa der vizianische Senat, 
  der diese Freundschaft nicht tolerierte? Es schien absurd, da sowohl Pakcheon 
  wie auch Cornelius Privates und Arbeit trennen konnten, doch was mochte in den 
  Köpfen einer Handvoll alter Knacker vor sich gehen, die sich vor Generationen 
  vom Rest des Universums abgeschottet hatten? An die Outsider wollte Cornelius 
  nicht glauben.


  Das Band hatte ihm auch keine neuen Informationen geben können. Er kannte 
  alle Botschafter, die Pakcheon begrüßt hatten. Dass einer von ihnen 
  ein Druckmittel besaß, konnte er sich noch weniger vorstellen als bei 
  Detria. Ob Sentenza mit den Leuten unter einem Vorwand gesprochen hatte? Bestimmt.


  Dann durfte sich Cornelius die unverfängliche Befragung ersparen, denn 
  der Captain, der sich sehr sorgte, hätte sich gewiss gemeldet, wenn ihm 
  etwas Wichtiges aufgefallen wäre. Cornelius hatte den Speicher seines Kommunikators 
  gecheckt ... Sentenza hatte einige Male versucht, ihn zu erreichen, aber nicht 
  nachdrücklich genug.


  Was auch immer passiert war, weshalb hatte sich Pakcheon mit dem Problem nicht 
  an Cornelius gewandt? Warum wollte der Vizianer den Freund nicht einweihen, 
  der ihm bei anderer Gelegenheit das Leben gerettet hatte und umgekehrt? Dieser 
  Mangel an Vertrauen und die strikte Ablehnung, selbst wenn der Telepath irgendwann 
  mit einer triftigen Begründung aufwarten würde, stachen wie spitze 
  Dornen, die sich nicht herausziehen ließen. Sie waren doch Freunde! 
  Und Freunde vertrauten einander und halfen sich gegenseitig, egal, was passierte.


  Cornelius schwang die Beine vom Bett und setzte sich auf. Lange genug hatte 
  er in Selbstmitleid geschwelgt; es war an der Zeit, etwas zu unternehmen. Nach 
  einer ausgiebigen Dusche, zog er frische Kleidung an und zwang sich, etwas Nährbrei 
  hinunter zu würgen. Dann machte er sich auf den Weg.


  An der Kabine des fidehischen Botschafter-Kollektivs betätigte er den Türmelder.


  Das Schott glitt auf, und Cornelius fand sich in einem Gewirr Tentakel wieder, 
  die ihn in die Suite zogen.


  »Septimus ... lieber Septimus ... Septimus«, säuselten die Fidehis. 
  »Wie schön ..., Sie zu sehen ... sehen. Wir freuen uns ..., dass Sie 
  uns besuchen ... Wollen wir ... die Zeremonie ... die Zeremonie der Freundschaft 
  ... Freundschaft feiern?«


  Die Greifarme liebkosten ihn und zupften schon gefährlich energisch an 
  den Verschlüssen seines Anzugs.


  »Danke, Botschafter Trax 1 bis 6 ... minus 4«, sagte Cornelius höflich 
  und schob einige besonders aufdringliche Tentakel fort, »aber bedauerlicherweise 
  ist der Moment unpassend gewählt. Ich bin –«


  »Sie sind offiziell ... offiziell hier. Was können wir ... für 
  Sie tun? Ist es ... wegen Pakcheon ... Pakcheon? Wir hörten davon ..., 
  und es tut uns leid ... so leid ..., armer Septimus ... lieber armer Septimus.«


  »Nun ...«


  »Mögen Sie ... ihn nicht mehr?«


  »Äh ...«


  »Dann mögen wir ihn ... auch nicht mehr ... nicht mehr. Wir werden 
  ... Trax 4 zurückholen ... zurückholen ... Denn das ist unverzeihlich 
  ... unverzeihlich ...«


  Cornelius hob beschwichtigend beide Hände.


  »Langsam, langsam ... Wir wissen nicht, was Pakcheon zu all dem bewogen 
  hat. Ich betrachte ihn immer noch als meinen Freund, solange ich nicht definitiv 
  eines Besseren belehrt werde. Wenn ich auf jemanden wütend bin, dann auf 
  die Person, durch die Pakcheon gezwungen wurde, gegen seine Prinzipien zu handeln.«


  Für einen Moment waren die Fidehis still und ließen die Worte auf 
  sich wirken.


  Die Berührungen ihrer Tentakel waren nicht länger dreist sondern tröstend. 
  Die schlanken, vielgliedrigen Wesen schmiegten sich an Cornelius, als könnten 
  sie ihn mit ihren Körpern beschützen oder ihm wenigstens einen Teil 
  seines Frusts auf diese Weise abnehmen. Man sollte die Fidehis und ihre Sensibilität 
  besser nicht unterschätzen ...


  »Aber wer ... könnte Pakcheon dazu bringen, sich ... sich so befremdlich 
  ... bizarr ... höchst bizarr ... unfreundlich zu benehmen?«, stellten 
  sie die Frage, auf die auch Cornelius gern eine Antwort gehabt hätte. »Und 
  warum ... warum richtet sich ... die Unfreundlichkeit gegen ... gegen Sie, Septimus?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es.« Cornelius räusperte 
  sich. »Würden Sie mir helfen, es herauszufinden? Ich meine, falls 
  Sie die nächsten Tage noch hier sind. Ich möchte nicht, dass Sie Ihren 
  Flug verpassen.«


  »Sie brauchen uns ... uns? Wirklich?« Die Fidehis waren begeistert. 
  »Aber natürlich ... natürlich helfen wir Ihnen ... Wie fliegen 
  noch nicht ..., lieber Septimus. Was ... können wir für Sie tun?«


  Trax 4 hatte nicht über Pakcheons merkwürdiges Verhalten sprechen 
  wollen, und Cornelius mochte den Fidehi auch nicht für seine Loyalität 
  tadeln. Die Wahrscheinlichkeit, dass er seinen Gefährten etwas verraten 
  hatte, war gering. Trotzdem wollte Cornelius an diesem Punkt ansetzen.


  »Haben Sie Pakcheon besucht?«


  »Nein, das war ... nicht nötig. Trax 4 ... ist bei ihm.«


  Eine sonderbare Antwort, fand Cornelius. »Wie meinen Sie das: nicht 
  nötig?«


  Die Fidehis ringelten ihre Tentakel umeinander. »Nicht nötig ... eben 
  nicht nötig ... nicht nötig eben. Sie wissen doch auch ..., dass Pakcheon 
  keine ... keine Vereinbarungen treffen wird ... nicht jetzt jedenfalls. Darum 
  ... haben wir darauf verzichtet ... verzichtet. Und Trax 4 ... vertritt uns 
  alle.«


  »Aha«, machte Cornelius verblüfft. »Das haben Sie im Gegensatz 
  zu vielen unserer Kollegen sehr gut erkannt und konsequent reagiert. Doch wie 
  kam es dazu, dass Trax 4 Pakcheons Sekretär wurde?«


  Verlegen wichen die Fidehis seinem Blick aus und entringelten ihre Tentakel. 
  Als sie nicht antworteten, fügte Cornelius hastig hinzu:


  »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich möchte keine Informationen 
  über Trax 4 und seine Tätigkeiten einholen oder meine Nase in private 
  Angelegenheiten stecken. Es wundert mich nur, dass er allein bei Pakcheon 
  ist. Ich hatte geglaubt, dass nichts ein Kollektiv auseinander bringen kann 
  oder ein Fidehi jemals etwas ohne seine Kameraden unternehmen würde. Falls 
  ich etwas angesprochen habe, über dass Sie nicht reden möchten, dann 
  entschuldige ich mich. Vergessen Sie, dass ich gefragt habe.«


  »Das ist es nicht ...«, beeilten sich die Fidehis zu versichern, »ganz 
  und gar nicht ... Aber es ist ... uns peinlich, denn ... denn es ist richtig: 
  Ein Kollektiv ... ist untrennbar. Nur in ... Ausnahmen ... Ausnahmen ... scheidet 
  ein Mitglied aus ... oder wird ... ersetzt.«


  »Heißt das, Trax 4 gehört nicht mehr –«


  »Nein, nein, er gehört ... noch immer zu uns ... uns, doch ...«


  »Doch?«


  Es war anstrengend, sich mit dem Botschafter-Kollektiv zu unterhalten, da jedes 
  der – momentan – fünf Wesen an dem Gespräch teilnahm und 
  sich die Worte ergänzten, als wären sie untereinander telepathisch 
  verbunden. Wie ihre Kommunikation funktionierte, hatten die Wissenschaftler 
  noch immer nicht herausgefunden, und die sonst so redseligen Fidehis selber 
  konnten durchaus Geheimnisse hüten, die ihnen wichtig waren.


  Cornelius war geduldig und an die Sprechweise der Tentakelwesen gewöhnt, 
  die auf Sumire-A unter seiner Obhut gestanden hatten und ihm auch dort behilflich 
  gewesen waren. Nach und nach erfuhr er, was die Fidehis wussten. Es war nicht 
  viel, aber in Hinblick auf die wenigen Informationen war er froh über jeden 
  auch noch so winzigen Hinweis.


  Und tatsächlich war es lediglich ein unscheinbares Detail, das erst durch 
  die Summe von allen anderen Dingen an Bedeutung gewann.


  Eine der liebsten Beschäftigungen der Fidehis – nach der Zeremonie 
  der Freundschaft – war es, durch Vortex Outpost zu stromern und 
  die Station zu erforschen. Vermutlich gab es kaum jemanden, der sämtliche 
  Winkel so gut kannte wie das Botschafter-Kollektiv. Dabei kam es natürlich 
  auch vor, dass sie sich kurzfristig trennten, denn mancher Ort war für 
  ein halbes Dutzend Fidehis einfach zu klein.


  Niemand seiner Kameraden hatte sich etwas dabei gedacht, als Trax 4 vor einigen 
  Tagen und vor Pakcheons Ankunft für gute drei Stunden allein unterwegs 
  gewesen war. Das war eine lange Zeit ... Zwar konnte er keine aufregende Geschichte 
  erzählen oder von einem sehenswerten Raum berichten, aber das kam vor.


  Von da an gab es kleinere Probleme, die zunächst nicht als solche erkannt 
  wurden. Trax 4 zog sich zunehmend zurück und entwickelte einen ausgeprägten 
  Ordnungssinn.


  Selten war die Kabinenflucht so aufgeräumt gewesen wie in den vergangenen 
  Tagen. Schließlich bat Trax 4 darum, sich Pakcheon als Sekretär zur 
  Verfügung stellen zu dürfen. Die Argumente waren einleuchtend: Der 
  Vizianer kannte ihn und würde vorübergehend als Kollektiv-Ersatz fungieren, 
  ein Fidehi war für ihn weniger anstrengend als eine ganze Horde, und man 
  half einem Freund.


  Die Gefährten gingen davon aus, dass es diese Überlegungen gewesen 
  waren, die Trax 4 beschäftigt hatten.


  Was sonst hätte die Ursache für sein unkollektives Benehmen 
  sein sollen? Man kam überein, dass er zu Pakcheon gehen durfte, falls dieser 
  ihn akzeptierte. Und sobald der Vizianer allein zurechtkam oder einen vertrauenswürdigen 
  Sekretär gefunden hatte, würde für die Fidehis alles wieder so 
  sein wie immer.


  Bisher nahm Trax 4 seine Aufgaben sehr ernst. Er hatte sich Pakcheon angeschlossen 
  und ging seinen Kameraden mehr denn je aus dem Weg. Diese litten nicht wenig 
  unter der ungewöhnlichen Entwicklung.


  »Und Sie haben nie versucht, Trax 4 zurück zu holen oder wieder stärker 
  in das Kollektiv einzubeziehen?«, erkundigte sich Cornelius ungläubig. 
  »Wenn Sie sich um ihn sorgen, dann hätten –«


  »Wir sind Individuen ...«, wurde er belehrt, »Individuen mit 
  einem ... eigenen Willen, selbst wenn ... wir ein Kollektiv bilden und ... als 
  solches glücklich sind.«


  »Aber wenn dies gar nicht sein Wille ist? Wenn ihn jemand gezwungen hat?«


  »Wer ...? Wie ...? Wann ...? Warum ...?«, redeten die Fidehis durcheinander.


  Cornelius blickte nacheinander in fünf Augenpaare. »Wann? Als er drei 
  Stunden lang allein die Station erforschte. Warum? Vielleicht weil man durch 
  ihn an Pakcheon heran kommen wollte. Wie? Keine Ahnung – Hypnose, Medikamente 
  ... etwas in dieser Art wäre denkbar. Wer? Die Antwort auf diese Frage 
  würde womöglich das ganze Rätsel lösen.«


  »Und Pakcheon?«, wollten die Fidehis wissen. »Hätte er dann 
  ... nicht merken müssen, dass ... mit Trax 4 etwas ... etwas nicht stimmt?«


  »Ich habe keine Ahnung, inwieweit er etwaige Eingriffe in die Psyche eines 
  Fidehis feststellen kann«, bekannte Cornelius. »Schon bei Humanoiden 
  fällt ihm das schwer. Eventuell hat er es bemerkt und behält Trax 
  4 bei sich, um herauszufinden, wer ihm das angetan hat.«


  »Dann hätte er Sie ... dennoch ins Vertrauen ... Vertrauen ziehen 
  können. Weshalb ... behandelt er Sie ... nahezu feindselig? Wieso ... möchte 
  er Sie nicht ... bei sich haben? Sie ... sind Freunde und ... haben doch sicher 
  die ... Zeremonie ... und nach der Zeremonie der Freundschaft ...«


  Cornelius Augen weiteren sich. Die letzten Worte beachtete er schon nicht mehr.


  »Um mich zu schützen. Wahrscheinlich sind die Hintermänner gefährlicher, 
  als wir annehmen, und er hat noch nichts Wesentliches in Erfahrung bringen können. 
  Jetzt ergibt auch alles andere einen Sinn. Pakcheon trifft sich trotz seiner 
  Xenophobie mit so vielen Leuten, um die Drahtzieher aufzuspüren.«


  Und hackt sich deshalb in die Datenbank ein, um Informationen zu sammeln. 
  Aber so dilettantisch? Gerade noch rechtzeitig behielt Cornelius diese Gedanken 
  für sich. Was Sentenza ihm vertraulich mitgeteilt hatte, brauchte niemand 
  zu wissen. Laut fuhr er fort:


  »Doch weshalb sollte der Fokus auf mich gerichtet sein? So wichtig ist 
  weder die Konföderation Anitalle, noch bin ich es.«


  »Das ist richtig ...«, stimmten die Fidehis zu, »nicht auf Sie 
  sondern ... auf Pakcheon hat man ... es abgesehen ... Verzeihen Sie, lieber 
  Septimus ..., Sie sind tatsächlich ... keine so wichtige ... wichtige Persönlichkeit 
  ..., und Pakcheon versucht ..., Sie zu schützen, weil ... er weiß, 
  dass man ... hinter ihm ... ihm her ist. Gerieten ... Sie in die Gefahrenzone, 
  würde ... man wohl kurzen Prozess ... mit Ihnen machen. Aber wer ... könnten 
  die Feinde sein? Wer würde ... den armen Trax 4 ... unseren lieben Gefährten 
  ... manipulieren ... benutzen ... missbrauchen? Ein Kollege? Oder die ... Outsider?«


  Detria? Cornelius wunderte sich, weshalb er immer an den Separatisten 
  dachte, der Pakcheon wie ein Schatten folgte. Eigentlich war das doch viel zu 
  offensichtlich, als dass er wirklich mit der Angelegenheit etwas zu tun haben 
  konnte. War es ... Eifersucht, die ihn für Cornelius zum Lieblings-Verdächtigen 
  machte? Aber Detria war, soweit er ihn kannte, nicht smart genug, um einen so 
  komplizierten Plan auszutüfteln. Vielleicht war er bloß ein Strohmann, 
  ein Ablenkungsmanöver. Über welche Mittel, von denen man auf Pollux 
  Magnus nichts ahnte, verfügten die Separatisten? Hätte man ihre Forderungen 
  und Aktionen ernster nehmen müssen?


  »Was unternehmen wir jetzt ... jetzt, lieber Septimus?«, drängten 
  die Fidehis. »Wir müssen Commodore Färber ..., Miss McLennane 
  ..., Captain Sentenza ..., den Sicherheitsdienst ..., die Feuerwehr ..., das 
  Heim für verwaiste Lebensformen ..., die ... die ... die informieren ...«


  »Nein«, bremste Cornelius ihren Eifer. »Dafür ist es noch 
  zu früh. Wir haben nur Vermutungen, aber keine Beweise. Falls wir vor etwas 
  warnen, was sich dann als völlig falsch erweist, verlieren wir unsere Glaubwürdigkeit, 
  selbst wenn wir das nächste Mal hieb- und stichfeste Fakten vorlegen.«


  »Aber was tun wir dann?«, jammerten die Fidehis. »Wir können 
  nicht zulassen ..., dass der arme Trax 4 ... der arme ... ein Opfer der Outsider 
  ... oder wem auch immer wird ... Oder der arme Pakcheon.«


  Es hat auch Vorteile, wenn man unterschätzt wird. Man erfährt Dinge 
  und gelangt an Orte, die nicht jedem zugänglich sind. Denken Sie daran 
  ... Unvermittelt fielen Cornelius die Worte von Trax 4 ein. Hatte dieser 
  versucht, ihm einen Hinweis zu geben?


  »Gewiss nicht«, beruhigte Cornelius das Botschafter-Kollektiv. »Wir 
  werden etwas unternehmen. Ich habe auch schon eine Idee.«
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  »Sie sammeln sich noch immer«, vernahm Jason Shillas Stimme.


  Sie hatten sich beide wieder mit Celeste verbunden und sahen, was die Außen-Sensoren 
  registrierten.


  Ihnen bot sich ein Anblick, als schwebten sie körperlich mitten im Weltall 
  mit freier Sicht in alle Richtungen. Bis zu einem bestimmten Punkt ließ 
  sich ein Bild vergrößern, so dass selbst die Details eines Hairaumers 
  so deutlich wurden, dass man meinte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, 
  um das Schiff berühren zu können. Unter anderen Umständen wäre 
  es ein atemberaubendes Erlebnis gewesen, das zu Experimenten eingeladen hätte, 
  doch im Moment hatten weder Jason noch Shilla Freude an den Möglichkeiten, 
  die sich ihnen boten.


  Sogleich war auch die Information in ihren Köpfen, dass sich bereits mehr 
  als 350 feindliche Schiffe vor dem Sprungtor eingefunden hatten. Über welche 
  Kapazitäten mochten die Outsider verfügen? So arm die geknechteten 
  Völker des Nexoversums auch waren, die mit wenigen alten Schiffen die Versorgung 
  ihrer Welten – und der grausamen Herren – gewährleisteten, umso 
  mehr betonte es die ungleichen Verhältnisse, dass die Outsider auf eine 
  solch große und hoch moderne Flotte zurückgreifen konnten. Und das 
  war nur ein Bruchteil des Kontingents, über das sie verfügten. Was 
  hatte dem die Galaxis, selbst wenn sich alle raumfahrenden Völker verbündeten, 
  entgegenzusetzen?


  »Das Beste wäre, wenn diese Armada die Milchstraße niemals erreichen 
  würde«, stellte Jason fest.


  »Oder irgendeine andere Galaxie«, ergänzte Shilla. »Aber 
  was können wir schon tun?«


  »Wenn sich das Sonnentor so manipulieren ließe, dass all diese Schiffe 
  atomisiert würden ... Doch dazu bräuchten wir Taisho. Sofern unsere 
  Annahme stimmt, dass er über den Schlüssel verfügt und diesen 
  entsprechend einsetzen kann.«


  »Deine Idee ist illusorisch«, schaltete sich Celeste in die Unterhaltung 
  ein. »Nicht nur verweigert Taisho nach wie vor die Kommunikation, der Schlüssel 
  könnte auch nicht in dieser Form benutzt werden. Es hätte ohnehin 
  wenig Sinn, dieses Sternentor zu zerstören, denn die Outsider würden 
  einfach ein neues auf eure Heimatgalaxie programmieren und eine zweite, noch 
  größere Flotte zusammenziehen.«


  »Hat es dann überhaupt einen Sinn, die Milchstraße warnen zu 
  wollen?«, flüsterte Shilla. »Ist es nicht längst zu spät? 
  Es gibt keine Waffe gegen diesen Feind ...«


  »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben«, sagte Jason, obwohl 
  die Worte leer klangen. »Solange wir am Leben sind, können wir es 
  den Outsidern so schwer machen, wie nur möglich. Würdest du nicht 
  auch lieber im Kampf sterben, als darauf zu warten, zur Schlachtbank geführt 
  und enthirnt zu werden?«


  Shilla seufzte. »Darum geht es nicht. Warum bloß können wir 
  denn gar nichts machen?«


  »Ich bin sicher, unsere Eierköpfe suchen nach einer Lösung. Ebenso 
  die Wissenschaftler deines Volks. Vielleicht sind sie sogar schon dicht davor. 
  Sie müssen jedoch erfahren, dass ihnen nicht mehr viel Zeit bleibt.«


  »Aber wie? Wenn wir warten, bis die Flotte startet, ist es zu spät. 
  Gelingt es uns, das Tor vor ihrer Nase zu aktivieren, werden wir bestimmt entdeckt 
  und vernichtet, bevor wir passieren können. Nebenbei beschleunigen wir 
  womöglich die Angriffspläne.«


  »Du hast Recht«, gab Jason zu. »Was können wir unternehmen? 
  Irgendwelche Vorschläge, Celeste?«


  »Im Augenblick können wir nur abwarten«, ließ sich die 
  KI erneut vernehmen. »Früher oder später werden die Outsider 
  damit beginnen, das Sprungtor zu justieren. Die Energieemission wird ansteigen 
  und es möglich machen, einen Funkspruch zu senden, der mit einigem Glück 
  von keinem der Schiffe angemessen wird, aber eure Heimat erreicht. Allerdings 
  müssen wir zuvor Taisho zur Kooperation bewegen.«


  »Demnach bist du davon überzeugt, dass Taisho wirklich den Schlüssel 
  hat«, bemerkte Jason. »Nun gut, dann sind wir von ihm abhängig. 
  Ich nehme an, auch wenn er nicht mit uns reden will, kann er uns hören. 
  Er weiß somit, was wir vorhaben und wofür wir ihn brauchen. Was passiert, 
  wenn er uns dennoch nicht helfen möchte ... oder kann?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er wirklich nicht will«, sagte 
  Shilla schnell. »Vielleicht ist etwas nicht in Ordnung. Seine Verletzung 
  war womöglich schlimmer, als wir gedacht haben.«


  »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Celeste. »Entweder er erfüllt 
  seinen Teil – oder nicht. Und wenn nicht, dann benötigen wir eine 
  Alternative.«


  »Nirats Ausweichmöglichkeit?«, hakte Jason nach.


  »Er hat gewiss vorgesorgt«, bestätigte Celeste.


  »Wie?«


  »Und Taisho?«, wollte Shilla wissen. »Was ist ... wird mit ihm?«


  »Das wird sich dann zeigen«, kam die vage Antwort.


  Jason hatte genug gehört – oder nicht gehört – und klinkte 
  sich aus, bevor er sich zu einer unbedachten Äußerung hinreißen 
  lassen würde.


  Die Rückkehr seines Bewusstseins in den Körper fühlte sich immer 
  ein wenig an wie ein Sturz ins Bodenlose. Das leichte Ziehen in den Beinen ließ 
  jedoch immer gleich wieder nach. Achtlos schob er das tulpenförmige Terminal 
  von seinem Gesicht und blickte nach rechts, wo auf einem pilzförmigen Sitz 
  auch Shilla die Bindung löste. Sie wechselten einen viel sagenden Blick, 
  doch eingedenk ihrer Befürchtungen schwiegen sie.


  »Später«, hörte er Shilla in seinen Gedanken. »Ich 
  denke, Celeste hat keinen Verdacht geschöpft. Wir haben nicht zu viele 
  Fragen gestellt. Jetzt lass uns nach Taisho sehen.«


  Jason nickte, leicht verwundert, weshalb die Vizianerin so plötzlich den 
  Zustand des Freundes kontrollieren wollte, den sie zuletzt vor ihrer Bindung 
  besucht hatten. Sie schauten regelmäßig bei ihm vorbei, aber nicht 
  stündlich.


  Als sie sein Lager erreichten, atmete Jason erleichtert auf. »Es ist alles 
  wie sonst. Zwar wäre mir lieber, er würde endlich erwachen, aber zumindest 
  hat sich sein Zustand nicht verschlechtert.«


  Shilla schwieg.


  »Was ist?« Jason beschlich ein ungutes Gefühl. »Shilla, 
  stimmt etwas nicht?«


  Die Vizianerin setzte sich an den Rand des Mooslagers und strich leicht über 
  das Geflecht, das immer noch den Körper des Freundes einhüllte.


  »Man sieht es nicht gleich«, sagte sie unvermittelt, »wenn man 
  nicht weiß, wohin man blicken soll. Schau auf seinen Hinterkopf. Ob das 
  Nirats Alternative ist?«


  Jason kniff die Augen zusammen. Dann entdeckte er es auch.


  Feinste Ranken, so zart, dass sie fast durchsichtig waren, hatten sich in Taishos 
  Kopfhaut gebohrt. Es waren viele mehr als zuvor. Sehr viele mehr.



[image: symbol]



  »Wie war der Probealarm?«


  Sonja DiMersi hatte genau gewusst, dass diese Frage kommen würde; sie war 
  praktisch Routine.


  Als Erster Offizier der Ikarus war sie die Stellvertreterin des Captains, 
  ihres Mannes, und sprang automatisch für ihn ein, wenn er anderen Aufgaben 
  nachkommen musste. Natürlich hatte sie ihm auch stets Bericht zu erstatten. 
  Es war wohl ein kleiner Nachteil, dass sie verheiratet waren, denn sie 
  musste stets zwei Mal ihr Handeln rechtfertigen: offiziell und schriftlich für 
  die Akten, persönlich und mündlich gegenüber Rod.


  Sie grinste, antwortete aber nicht gleich, da sie Teller und Besteck auf den 
  Tisch stellte und die Servietten auf schlichte, aber optisch wirksame Weise 
  faltete. Bevor sie geheiratet hatten, wäre ihr so etwas nie in den Sinn 
  gekommen. Ich degeneriere doch nicht etwa zum Heimchen am Herde?


  Die wenigen Momente, die sie füreinander hatten, wollten sie möglichst 
  oft allein und ohne Störungen genießen. Das Abendessen war eine dieser 
  Gelegenheiten, die der Dienstplan ihnen hin und wieder zugestand. Es bereitete 
  Sonja tatsächlich Freude, durch einige Kleinigkeiten wie eine hübsch 
  gedeckte Tafel die privaten Stunden zu etwas Besonderem zu machen. Wie lange 
  noch ...?


  Und würden sie jemals zu dritt an einem Tisch sitzen?


  »Es hat gut geklappt. Hätte aber schneller gehen können. Einige 
  unserer Leute sind offenbar nicht in Form. Vor allem An'ta ...«


  Sie trug zwei Platten mit verschiedenen Brotsorten, frischer Wurst, Käse 
  und Dalös'Gyl auf. Es war eines der letzten Essen dieser Art; bald gab 
  es nur noch Konzentratbrei und Konzentratsuppe. Der Platz, den die frischen 
  Lebensmittel und andere Vorräte sonst einnahmen, wurde für Anderes 
  dringender gebraucht. Selbst hier, tief im Innern von Vortex Outpost, 
  waren die Geräusche zu hören, die der Umbau der Station mit sich brachte. 
  Bald würde sie eine waffenstarrende, automatisierte Festung sein und auch 
  von den letzten Diensthabenden geräumt werden.


  Das Grinsen wurde noch breiter, als Sentenza die Augen verdrehte. Das zu 
  hören, hat er doch erwartet.


  Die Rivalitäten zwischen ihr und An'ta waren nicht abgeflaut. Die Grey 
  grollte noch immer, weil sie die Nummer Zwei nach Sonja war, trotz Kapitänspatent 
  und einer ellenlangen Liste an zusätzlichen Qualifikationen, die man als 
  Bergungsspezialistin erwerben konnte ... Der reinen Logik nach hätte sie 
  durchaus der IO oder sogar der Kapitän der Ikarus sein können, 
  doch auch andere Kriterien beeinflussten die Rangfolge, darunter die Dienstzeit 
  innerhalb des Raumcorps und an Bord des Rettungskreuzers sowie gemeinsam bestandene 
  Bewährungsproben – und das war für An'ta schwer zu schlucken 
  gewesen. Sentenza hatte gehofft, dass sich das jüngste Besatzungsmitglied 
  im Laufe der Zeit integrieren ließe, doch bisher wartete er vergebens 
  darauf, dass aus distanzierter Pflichterfüllung echte Kameradschaft wurde.


  Eine Karaffe mit Wasser und zwei elegante Gläser vollendeten die Tafel. 
  »Und wie lief es bei dir?«


  »Na ja ...«


  »Was heißt na ja?«, wollte Sonja wissen.


  »Nicht so gut, wie ich es mir gewünscht hätte«, bekannte 
  Sentenza.


  »Möchtest du darüber sprechen?«


  »Und uns das schöne Essen verderben?«


  Sonja seufzte. »Ich weiß, dass ich nicht nur einen Mann geheiratet 
  habe sondern auch die Probleme des halben Universums.«


  »Du machst dich lustig über mich«, stellte Sentenza fest, halb 
  im Ernst, halb amüsiert.


  »Aber nein, niemals«, behauptete Sonja mit einem leichten Lächeln. 
  »Das, was dich beschäftigt, würde nur die ganze Zeit an dir nagen. 
  Darum erzähle mir lieber, was los ist. Oder sind das so große Geheimnisse, 
  dass du sie nicht einmal mir verraten darfst?«


  Tatsächlich brachte es Sentenzas Position oft mit sich, dass er Stillschweigen 
  über so manche Dinge bewahren musste, auch seiner Frau gegenüber. 
  In einigen Fällen wurde es angeordnet, in anderen Situationen wurde erwartet, 
  dass er von sich aus die richtige Entscheidung traf, wann und wie viel er von 
  seinem Wissen preisgab, und manchmal ging alles so schnell, dass sich keine 
  Gelegenheit ergab, andere einzuweihen. Dann zeigte es sich auch, dass er sich 
  auf Sonja und die anderen verlassen konnte, denn sie vertrauten ihm und führten 
  mitunter Befehle aus, die zunächst unverständlich schienen.


  »Teils, teils«, antwortete Sentenza eingedenk des Befehls von Old 
  Sally.


  »Dann erzähle mir bloß das, was du verraten darfst. Vielleicht 
  hilft es dir, die Angelegenheit aus einem anderen Blickwinkel zu sehen.« 
  Aufmunternd nickte Sonja ihm zu.


  Sentanza, der sich gerade ein dunkles Brot mit Dalös'Gyl bestrichen hatte, 
  biss herzhaft hinein und nahm einen Schluck Wasser. »Es ist das Übliche: 
  Pakcheon, Cornelius ..., Detria.«


  »Hörte ich eben ein Zögern?«


  »Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich mir ein drittes Sorgenkind 
  aufgebürdet habe.«


  »Also ist Pakcheons Verhalten unverändert dubios, Cornelius hat sich 
  frustriert in sein Schneckenhaus zurückgezogen, und Detria ist der lachende 
  Dritte. Das ist es doch nicht wirklich, oder?«


  »Für Außenstehende mag es so aussehen, aber nein, wer das glaubt, 
  befindet sich auf dem Holzweg. Es gibt keine Sonderbehandlung für Detria. 
  Insofern hält sich Pakcheon an sein Versprechen.«


  Neugierig beugte sich Sonja vor, den St'kik-Sandwich in der Linken fast vergessen. 
  »Keine romantischen Verwicklungen?«


  Sentenza hob wie um Hilfe flehend beide Hände. Die Geste wirkte mit der 
  Schnitte in seiner Rechten noch komischer. »Verstehe einer euch Frauen. 
  Seid ihr nun enttäuscht, wenn zwei Männer für euch verloren sind, 
  oder findet ihr das ... uhm ... reizvoll?«


  »Beides – wenn sie attraktiv sind ...«


  Verständnislos schüttelte Sentenza den Kopf, dann bestätigte 
  er: »Keine romantischen Verwicklungen. Pakcheons Interesse an Detria ist 
  anderer Natur.«


  »Was will er dann von Detria? Und wieso ist ihm Cornelius dabei im Weg? 
  Die Innenpolitik der Konföderation Anitalle dürfte Pakcheon relativ 
  egal sein. Ihm geht es doch nur um das Ganze ... und um Cornelius.«


  »Im Weg ...« Nachdenklich rieb sich Sentenza das Kinn. »Dass 
  Cornelius Pakcheon im Weg sein könnte, ist mir noch gar nicht in den Sinn 
  gekommen. Wobei würde er stören?«


  »Das ist doch ganz klar: Falls Pakcheon die Seiten gewechselt hat, wäre 
  Cornelius der Erste, dem auffallen würde, dass etwas faul ist. Aber das 
  ist es bestimmt nicht, da Pakcheon sich dieses seltsame Verhalten niemals hätte 
  leisten können als Outsider-Spion. Es muss etwas ... weniger Gravierendes 
  sein, aber dennoch etwas, von dem niemand ... nicht einmal Cornelius erfahren 
  soll.«


  »Detria erwähnte, dass mindestens die Hälfte ihrer Treffen von 
  Pakcheon initiiert wurde. Wenn Detria zum Beispiel Pläne hegt, die sich 
  gegen Cornelius richten ...«


  »... würde Pakcheon alles dran setzen, um seinen Freund zu retten, 
  der sich bestimmt willentlich in die Schusslinie seiner Feinde begeben und sein 
  Leben riskieren würde, um sie hervor zu locken. Wozu er fähig ist, 
  hat er auf Sumire-A gezeigt. Ein Attentat auf den Septimus wäre genauso 
  schlimm für die Allianz wie die Bevorzugung einer Organisation oder eines 
  Sternenreiches; das vergisst Pakcheon neben seinen persönlichen Präferenzen 
  gewiss nicht.


  Sicher gibt es auch andere Gruppen, die nicht lange fackeln würden, wenn 
  sie ihre Pläne gefährdet sehen, aber die Separatisten gelten als besonders 
  skrupellos. Detria ist einer von ihnen, in Folge ein politischer Gegenspieler 
  von Cornelius – und damit der Hauptverdächtige. Die Motive sind eindeutig: 
  Ohne Cornelius ist die Konföderation Anitalle für Pakcheon nicht mehr 
  interessant. Dann bräuchten die Separatisten nicht länger zu befürchten, 
  dass sich die Machtverhältnisse innerhalb des Bundes weiter zu ihren Ungunsten 
  verschieben könnten.«


  Sonja knabberte an ihrem Sandwich und hob die Karaffe leicht an. Sentenza schüttelte 
  den Kopf.


  »Dann wären wir alle für Pakcheon weniger interessant. 
  Er würde sich bestimmt nicht so nachdrücklich wie bisher beim vizianischen 
  Senat für eine Öffnung einsetzen. Bloß jemand, der das Gesamtbild 
  nicht sehen kann, würde ein mögliches Bündnis mit diesem Volk 
  aufs Spiel setzen.«


  »Oder jemand, der mit den Outsidern kollaboriert und uns schwächen 
  will.«


  »Oder das. Wenn es ein Komplott gegen Cornelius gäbe, dann bräuchte 
  Pakcheon nur in den Gedanken der Beteiligten zu lesen, um alle notwendigen Informationen 
  zu erhalten, die Aktion zu verhindern und die Schuldigen verhaften zu lassen. 
  Wozu dann das Theater?«


  »Vielleicht kann er Detrias Gedanken nicht lesen. Das Problem stellte sich 
  auf Sumire-A doch auch. Ich habe den Eindruck, dass Pakcheons Fähigkeiten 
  weniger ausgeprägt sind als die von Shilla.«


  »Als wir Shilla begegneten, befand sie sich bereits seit längerer 
  Zeit in der Begleitung des Gauners Knight«, erinnerte Sentenza, 
  »und der mag sie wer weiß wohin geschleppt und mit irgendwie vielen 
  Spezies in Kontakt gebracht haben. Sie hatte Übung. Wir waren für 
  Pakcheon sozusagen der Erstkontakt. Das könnte eine Rolle spielen.«


  »Dann habe ich keine neuen Ideen«, bedauerte Sonja und suchte sich 
  ein Graubrot aus, um es mit drei dicken Schreiben Dygklschinken zu belegen. 
  »Du müsstest mir schon mehr Anhaltspunkte liefern. Weshalb ist die 
  ganze Angelegenheit überhaupt so wichtig? Haben wir nicht völlig andere 
  Sorgen?«


  Sentenza seufzte. Er nahm das Glas, trank aber nicht.


  »Im Moment ist noch nicht absehbar, welche Dimensionen diese Sache annehmen 
  und wie sie unseren Kampf gegen die Outsider beeinflussen könnte. Fakt 
  ist, dass sich Detria selber belastet hat, als er mich wissen ließ, dass 
  Pakcheon den Kontakt zu ihm sucht. Aber warum hätte Detria das tun sollen, 
  wenn er wirklich Dreck am Stecken hat? Nur die beiden wissen davon. Pakcheon 
  recherchiert auf eigene Faust und scheint auch in nächster Zeit niemanden 
  ins Vertrauen ziehen zu wollen. Eine Präventivmaßnahme Detrias, sollte 
  es per Zufall heraus kommen, kann es nicht sein, anderenfalls hätte er 
  auch gleich eine plausible Erklärung präsentiert. Dieser Detria ist 
  ein komischer Kauz ... Zunächst hielt ich ihn für einen unsympathischen, 
  schmierigen, Aufmerksamkeit heischenden Zeitgenossen, aber nach unserem Gespräch 
  denke ich, dass ich ihm Unrecht getan habe. Er ist kein so übler Kerl. 
  Und ziemlich direkt. Manchmal redet er für einen Diplomaten schon zu viel. 
  Ich bezweifle, dass er wirklich ein mieses Spiel treibt.«


  »Ich habe ihn bloß wenige Male flüchtig gesehen, aber er machte 
  nicht den Eindruck, als wäre er zu komplizierten Winkelzügen fähig«, 
  stimmte Sonja zu.


  »Man sollte sich dennoch nicht durch das Äußere verleiten lassen, 
  jemanden zu unterschätzen. Dumm ist er nicht. Die Frage bleibt: Wenn er 
  über jeglichen Verdacht erhaben ist, weshalb interessiert sich Pakcheon 
  für ihn?«


  »Vielleicht sind es seine Leute?« Sonja leckte sich einige klebrige 
  Krümel von den Fingern und wischte sich dann die Hände an der Serviette 
  sauber. »Man soll ja auch nicht alle über denselben Kamm scheren, 
  nicht einmal die Separatisten. Detria kann ja einer von der anständigen 
  Sorte sein, doch muss das nicht für jeden seiner Mitarbeiter gelten.«


  »Du könntest Recht haben. Doch wie sollen wir das herausfinden?« 
  Das Wasserglas wurde wieder abgesetzt, ohne dass Sentenza einen Schluck genommen 
  hatte. Er starrte in die schwach perlende Flüssigkeit, als könne er 
  darin die Antwort finden. »Da war auch etwas. Wenn ich nur wüsste 
  ... Es weckte eine Erinnerung. Aber ... ich komme einfach nicht drauf.«


  »Hm«, machte Sonja. »Kennst du Detrias Leute?«


  »Zwei habe ich gesehen. Überprüft anhand der verfügbaren 
  Daten habe ich alle sieben. Nichts Verdächtiges. Doch was hat das schon 
  zu sagen ...«


  Sonja griff nach der Hand ihres Mannes und drückte sie zärtlich. »Wir 
  haben schon verzwicktere Rätsel gelöst. Möchtest Du ein Stück 
  Cemeri?«


  »Gern. Und nun erzähl mir von unserem Sohn. Wie macht sich Freddy?«


  Sonjas Augen leuchteten auf.

 


 

7.

 


  Es war weniger einfach, als die Fidehis behauptet und sie alle gehofft hatten, 
  Pakcheon unauffällig zu verfolgen und die Personen im Auge zu behalten, 
  die sich ihm näherten. Zum einen konnte der Telepath seine heimlichen 
  Schatten zufällig bemerken – es genügte schon, an den Vizianer 
  zu denken, um seine Aufmerksamkeit zu wecken –, zum anderen waren weder 
  er noch die potentiellen Attentäter blind. Vielleicht schlichen sie ihm 
  sogar auf denselben Wegen wie seine Beschützer hinterher.


  Trax 1 – 6 hatten, seit sie sich auf Vortex Outpost aufhielten, 
  eine Art Spiel daraus gemacht, die Station zu erkunden und Karten von den Arealen 
  anzufertigen, die sie aus Neugierde durchstöbert hatten. Wenn schon niemand 
  der Einladung zur Zeremonie der Freundschaft folgen mochte, dann amüsierten 
  sie sich eben auf diese Weise, was sie als kurzweiliger empfanden als das eintönige 
  Stations-Fernsehen, die nach ihrer Meinung mit zu wenigen Abenteuer-Romanen 
  ausgestattete Bibliothek, die stets überfüllte Sporthalle oder was 
  sonst zur Freizeitgestaltung angeboten wurde.


  Cornelius war beeindruckt gewesen, wie präzise die gezeichneten Pläne 
  seiner Freunde die tatsächlichen Gegebenheiten abbildeten. Korridore, große 
  und kleine Räume, selbst Luftschächte, soweit sich die Tentakelwesen 
  hatten Zutritt verschaffen können, waren maßstabgetreu festgehalten 
  worden.


  Winzige Sternchen markierten Lokalitäten, die die Fidehis aus welchen Gründen 
  auch immer für besonders reizvoll befunden hatten.


  Die Qualität der Aufzeichnungen reichte fast schon an die von Blaupausen 
  heran. Gerieten sie in die falschen Hände, konnte so einiges an Unheil 
  angerichtet werden. Das Botschafter-Kollektiv war ehrlich erschrocken gewesen, 
  nachdem Cornelius behutsam auf die möglichen Konsequenzen des Spieltriebs 
  aufmerksam gemacht hatte – für nächstes Mal. Wenn es ein nächstes 
  Mal geben sollte.


  Jetzt war es schon egal, denn Vortex Outpost war nicht mehr die Station, 
  die die Fidehis erforscht hatten – und hier lag genau das Problem, das 
  sich ihnen nun stellte. Um den Stützpunkt des Raumcorps zu einer schwer 
  einnehmbaren Festung zu machen, waren Umbauten im Gang, denen etliche Räumlichkeiten 
  und Korridore zum Opfer gefallen waren. Mehr als einmal war Cornelius von einer 
  Wand aufgehalten worden, wo sich eigentlich eine Halle oder der Zugang zu einem 
  Zwischendeck hätte befinden sollen. Kürzlich wäre er sogar von 
  einer Gruppe Schweißern beinahe in einer leeren Kammer eingeschlossen 
  worden ...


  Das erschwerte es natürlich, Pakcheon oder verdächtigen Personen auf 
  den Fersen zu bleiben, vor allem da der Vizianer ständig unterwegs war 
  und mit so vielen Leuten sprach, das in Cornelius allmählich leichte Zweifel 
  an der Xenophobie des Telepathen aufkamen. Es schien, als würde dieser 
  etwaige Attentäter herausfordern wollen, indem er sich ihnen wie eine reife 
  Frucht auf einem Silbertablett präsentierte.


  Ich würde es nicht anders machen, dachte Cornelius, um die Kerle 
  zu finden. Allerdings war Pakcheon im Vorteil, konnte er doch die Gedanken 
  seiner Feinde lesen.


  Wirklich?


  Was, wenn er es nicht konnte? Cornelius entsann sich der Schwierigkeiten, 
  die der Freund auf Sumire-A gehabt hatte. Auf die Gedanken eines Wissenschaftlers, 
  der des Mordes an einem Kollegen verdächtigt worden war, hatte Pakcheon 
  keinen Zugriff gehabt, und die wahre Täterin wusste eine Menge wirksamer 
  Tricks aufzubieten, um ihre Absichten zu verschleiern. Diese Fähigkeit 
  der Vizianer war für niemanden mehr ein Geheimnis. Wer einen Telepathen 
  ausschalten wollte, hatte sich gewiss entsprechend vorbereitet. Pakcheons Vorteil 
  war somit nichtig.


  Und sein Leben schwebte in größter Gefahr.


  Cornelius und Trax 1 bis 6 minus 4 hatten eine Mischung aus Raum- und Manndeckung 
  entwickelt, um möglichst effektiv über Pakcheon wachen zu können. 
  Dabei behielten sie nicht nur den Freund im Auge, sondern sicherten auch die 
  Bereiche, in denen er sich aufhielt. Regelmäßig wechselten sie einander 
  ab und wählten neue Standorte für ihre Beobachtungsposten, um sich 
  nicht zu verraten.


  Bisher hatte sich das Befürchtete nicht ereignet – zum Glück. 
  Allerdings wurde Cornelius mit jeder Stunde, die ohne besondere Vorkommnisse 
  verstrich, immer nervöser. Es musste einfach etwas passieren, bevor 
  die letzten Anwesenden Vortex Outpost verließen. Oder hatte er 
  sich so geirrt? War alles ganz anders, als er und Sentenza angenommen hatten? 
  Flüchtig überlegte er, mit dem Captain zu sprechen, verwarf die Idee 
  jedoch gleich wieder. Was hätte er Sentenza erzählen sollen? Dass 
  er Gespenster – nein: Outsider sah?


  Noch lieber hätte Cornelius Pakcheon in einen abgelegenen Raum gezerrt 
  und dort festgehalten, bis er die Wahrheit kannte. Aber das funktionierte leider 
  nicht.


  Warum nur ist alles so schrecklich kompliziert?


  Seit Cornelius und das Botschafter-Kollektiv Pakcheon bespitzelten, hatten 
  sie nichts Wesentliches herausgefunden. In seinem mittlerweile geräumten 
  Büro empfing der Vizianer weiterhin Besucher. Er stellte sich, weil die 
  Kantine geschlossen war, wie alle anderen in die Schlange vor den Speise-Automaten 
  und nahm seine Ration Gärschleim, wie die Crew von Vortex Outpost 
  die geschmacklose Nährbreimasse nannte – nicht grundlos, wie Cornelius 
  feststellen musste, bis sich sein Magen allmählich an das widerliche Zeug 
  zu gewöhnen begann –, in Empfang und verzehrte es, ohne die Miene 
  zu verziehen. Pakcheon unterhielt sich mit den anderen Wartenden und aß 
  in Gesellschaft. Mehr oder minder ausgedehnte Spaziergänge, denn es gab 
  keinerlei Freizeitprogramm mehr, führten ihn in die verschiedenen Bereiche 
  der Station, soweit sie zugänglich waren. Und Detria war natürlich 
  immer wieder an seiner Seite zu sehen.


  Es fiel Cornelius auf, dass sich Pakcheon von jenem abgeriegelten Sektor fern 
  hielt, wo die größten Koryphäen auf ihren Gebieten gemeinsam 
  mit einer Gruppe humanoider Movatoren an jener Waffe arbeiteten, auf die alle 
  Lebewesen der Milchstraße ihre Hoffnung setzten: die Bombe, die 
  – wie Cornelius erfahren hatte – in der Heimat der Outsider eine Große 
  Stille auslösen sollte, damit keine weiteren feindlichen Schiffe in die 
  Galaxis entsandt werden konnten und jene, die sich bereits hier befanden, keine 
  Versorgung und keine neuen Anweisungen mehr erhielten. Dann war es vielleicht 
  möglich, eine überschaubare Zahl Feinde nach und nach zu erledigen.


  Dass Pakcheon keinerlei Anstalten traf, diesem Areal nahe zu kommen oder Kontakte 
  zu den Forschern zu knüpfen, die über eine zwanglose Konversation 
  beim Essen hinausgingen, beruhigte Cornelius ein wenig. Der Verdacht, dass der 
  Freund für die Outsider spionierte oder gar das Projekt sabotieren wollte, 
  schien jeglicher Grundlage zu entbehren. Ein ungutes Gefühl hätte 
  Cornelius gehabt, wenn Pakcheon, der selber Wissenschaftler und offensichtlich 
  auf mehreren Gebieten bewandert war, dem Team seine Unterstützung angeboten 
  hätte. Wahrscheinlich hätte er sogar wertvolle Hilfestellungen leisten 
  können, doch andererseits wusste er gewiss um das Misstrauen, das ihm von 
  einigen Seiten entgegengebracht wurde, und unternahm nichts, was die Gruppe 
  belastet oder neue Verdachtsmomente geliefert hätte.


  Mit Sicherheit war es jemand anderes, der sich an Sally McLennanes Daten zu 
  schaffen gemacht hatte. Und vermutlich war diese Person auch hinter Pakcheon, 
  der irgendetwas zu wissen schien, her und umgekehrt. Weshalb nur hatte er Cornelius 
  nicht informiert? Wirklich nur, um ihn nicht in die Gefahr hinein zu ziehen? 
  Gemeinsam hätten sie bestimmt schneller den oder die Täter überführen 
  können. Und die Gefahr lauerte ohnehin überall. Vielleicht griffen 
  morgen schon die Outsider an. Und warum hatte sich Pakcheon nicht an Sentenza 
  oder sonst jemanden gewandt?


  Hatten er und der Captain sich möglicherweise in etwas verrannt und sahen 
  deshalb die Wahrheit nicht? Manchmal kamen in Cornelius Zweifel auf, die er 
  ganz schnell aus seinem Denken verbannte.


  Cornelius verbarg sich im Schatten der unteren Galerie, die in vier Metern Höhe 
  ringförmig das Casino umlief. Noch ein Deck weiter befand sich die zweite 
  Galerie und über dieser die kuppelförmige Decke, auf die zu besseren 
  Zeiten ein Sternenhimmel oder andere Motive projiziert worden waren. Er war 
  der Einzige, der von hier oben aus seine Blicke über die Männer und 
  Frauen schweifen ließ, die ihr Essen holten.


  Die Schalter waren alle geschlossen, die Bar verwaist. Selbst die Zahl der Tische 
  und Stühle war reduziert worden. Was für ein trostloser Anblick. 
  Viele schlangen ihren Gärschleim auch nur schnell im Stehen 
  herunter oder nahmen ihn mit an den Arbeitsplatz. Die Aufgaben, die noch erledigt 
  werden mussten, lenkten zumindest ein wenig von den Ängsten ab, und so 
  beherrschte ein nie da gewesener Eifer die Meisten.


  Pakcheon saß an einem der Tische. Wieder einmal leistete ihm Detria Gesellschaft. 
  Cornelius hatte in Erfahrung gebracht, dass der Kollege zusammen mit 
  seinem Stab am nächsten Tag abreisen wollte. Endlich ...


  »Septimus«, vernahm Cornelius über das kleine Empfangsgerät 
  in seinem Ohr plötzlich die Stimme von einem Trax. Welcher es war, konnte 
  er nicht erkennen, denn sie hörten sich gleich an. »Schräg über 
  Ihnen.«


  Bewegungslos verharrte Cornelius an seinem Platz. »Was sehen Sie?«, 
  wisperte er in das Mikrophon an seinem Kragen.


  »Einen Mann. Humanoid. Ungefähr so groß wie Sie.«, berichtete 
  Trax Nummer Unbekannt.


  Wie sein Kamerad Trax 4 konnte auch er zusammenhängend sprechen, wenn er 
  von den anderen getrennt war.


  »Was tut er?«


  »Beobachten.«


  »Pakcheon?«


  »Möglich.«


  »Ist er bewaffnet?«


  »Das kann ich nicht erkennen.«


  »Haben Sie ihn schon einmal gesehen? Wissen Sie, wer er ist?«


  »Nein, sonst hätte ich Ihnen seinen Namen genannt.«


  Fieberhaft dachte Cornelius nach. Der Unbekannte mochte zur Crew von Vortex 
  Outpost gehören und warf vielleicht einen letzten Blick auf den Ort, 
  an dem er etliche Male gegessen, getrunken und mit Freunden gelacht hatte. Womöglich 
  wollte er auch nur kurz allein sein, um seine Gedanken zu ordnen, bevor er sich 
  wieder unter die Kollegen mischte und wie diese Optimismus zu verbreiten versuchte. 
  Es konnte aber auch jemand vom Sicherheitsdienst sein, den Commodore Färber 
  postiert hatte, für den Fall, dass die vermuteten Outsider-Agenten einen 
  Angriff von Innen starten wollten. Oder es war einer der Feinde.


  »Trägt er eine Uniform?«, erkundigte sich Cornelius.


  »Nur die normale Bordkleidung.«


  Diese Information war wenig hilfreich, wurde die praktische Montur doch von 
  den meisten benutzt.


  »Mit irgendwelchen Abzeichen?«


  Trax zögerte. »Es könnte das der Techniker sein.«


  Großartig. Fast jeder, der noch hier ist, ist ein Techniker. Auch 
  ein Angehöriger des Sicherheitsdiensts konnte sich einen solchen Anzug 
  beschaffen, um inkognito seiner Aufgabe nachzukommen. Ebenso ein feindlicher 
  Spion.


  »Wo sind die anderen?«, fragte Cornelius. »Können Sie den 
  Mann auch sehen?«


  »Ja«, meldete sich ein anderer Trax. »Ich kann die Angaben von 
  Trax 5 bestätigen.«


  »Trax 5 beobachtet den Mann und unterrichtet mich sofort, wenn er etwas 
  unternimmt«, ordnete Cornelius an. »Trax 1 und 2 bewachen die beiden 
  anderen Treppen, für den Fall, dass der Mann fliehen will. Trax 3 und 6 
  achten darauf, ob sich weitere Personen auf den Galerien aufhalten oder ob sich 
  unten jemand verdächtig benimmt. Ich werde dem Unbekannten einen kleinen 
  Besuch abstatten.«


  »Seien Sie vorsichtig, Septimus«, jammerte ein Trax, »er könnte 
  bewaffnet sein.«


  »Keine Sorge«, versicherte Cornelius.


  Während er sich zu dem nächsten der drei Aufgänge begab, die 
  zur Galerie über ihm und hinunter führten, überprüfte er 
  seinen Stunner. Nur für alle Fälle.


  Seine weichen Stiefel verursachten keinerlei Geräusch, als er die Treppe 
  hinauf stieg. Cornelius hatte gelernt, sich lautlos zu bewegen. Die Atmung durch 
  den Mund würde ebenfalls nicht zu hören sein. Er hielt sich dicht 
  an der Wand, als er die nächste Ebene erreicht hatte, um den Schutz von 
  Schatten, vorspringenden Streben und der Krümmung der Plastikstahlmauer 
  auszunutzen.


  Er musste nur wenige Schritte weit gehen. Der Mann lehnte nicht an der Brüstung, 
  wie es wohl jemand machen würde, der Abschied von seiner Wirkungsstätte 
  nahm, sondern stand so dicht am Geländer, dass er gerade das sehen konnte, 
  was ihn interessierte, und weit genug im Schatten eines Trägers, dass man 
  ihn von unten vermutlich nur entdeckte, wenn man nach ihm suchte. Trax 5 und 
  sein Kamerad hatten ausgezeichnete Augen.


  Die Haltung war entspannt, aber bereit, genauso bereit wie Cornelius 
  selber war. Was auch immer gleich passierte, der Unbekannte würde sofort 
  reagieren, und es war besser, auf alles gefasst zu sein. Eine winzige 
  Drehung mit dem Handgelenk, und der Stunner würde schussbereit Cornelius 
  zwischen die Finger rutschen.


  »Sind Sie schon oben?«, erkundigte sich Trax 5, sehr wohl wissend, 
  dass er keine Antwort erhalten würde. »Die anderen haben ihre Positionen 
  bezogen. Es hat sich nichts verändert. Wir haben auch sonst nichts Verdächtiges 
  entdecken können.«


  Cornelius sah den Mann von hinten: kurzes, dunkles Haar, durchschnittliche Größe 
  und Statur, schlichter, dunkelgrauer Anzug. Die Abzeichen waren aus diesem Winkel 
  nicht zu erkennen. Natürlich konnte Cornelius nicht jedes Gesicht in Erinnerung 
  behalten. Obwohl sich die Zahl des Personals und der letzten noch freiwillig 
  anwesenden Zivilisten drastisch reduziert hatte, war es immer noch ein Ding 
  der Unmöglichkeit, sich jeden zu merken. Vielleicht war er an dem Mann 
  schon mal vorüber gelaufen oder hatte ihn an einem der vergangenen Tage, 
  als er Pakcheon überwacht hatte, gesehen. Oder auch nicht. Jedenfalls konnte 
  Cornelius sich nicht an diesen Mann erinnern.


  Cornelius trat noch etwas näher heran. Sein Herz schlug schneller. Langsam 
  löste er sich aus seiner Deckung.


  Gleich würde der Unbekannte die Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnehmen 
  können ...


  »Hallo«, sagte Cornelius freundlich.


  Der Mann zuckte zusammen, wirbelte herum – und hielt einen Strahler in 
  den Händen.


  Cornelius warf sich instinktiv zur Seite, noch bevor er die Waffe als solche 
  bewusst wahrnahm, und das rettete ihm das Leben. Der gleißende Strahl 
  bohrte sich in die Stelle des Bodens, wo Cornelius eben noch gestanden hatte 
  und verflüssigte das Material. Er prallte mit der Schulter gegen die Wand, 
  ignorierte den stechenden Schmerz und brachte seine eigene Waffe in Anschlag.


  »Septimus!« Trax 5 hatte den Lichtblitz gesehen.


  »Junius!« Diese Stimme war nur in Cornelius' Kopf zu vernehmen.


  Cornelius hatte keine Zeit, darauf zu reagieren, denn sein Gegenüber war 
  schnell. Ein zweiter Schuss traf die Strebe, hinter der Cornelius nur unzureichend 
  Schutz gefunden hatte. Er ließ sich nach hinten fallen, um nicht von dem 
  herabtropfenden Metall und einem dritten Energiefinger erfasst zu werden, spürte 
  aber an seinem linken Bein die sengende Hitze und atmete den beißenden 
  Geruch schmorenden Plastiks ein. Während er über den Boden rollte, 
  drückte er ab.


  Der Strahl des Stunners war breit gefächert. Diesem Umstand hatte es Cornelius 
  zu verdanken, dass er den Schussarm seines Gegners traf.


  Der Mann stöhnte, als seine Hand bis zum Ellbogen taub wurde und der Strahler 
  aus seinen kraftlos gewordenen Fingern glitt.


  Auf dem Bauch liegend, schoss Cornelius erneut.


  Der Unbekannte ging in die Knie, als die Lähmung seine Beine erfasste.


  »Ergeben Sie sich!«, rief Cornelius.


  Mit seiner noch bewegungsfähigen Hand versuchte der Mann, sich am Geländer 
  entlang zu hangeln, fort von Cornelius, die Lippen fest aufeinander gepresst.


  Freiwillig verrät der nichts, erkannte Cornelius. Trotzdem wollte 
  er es versuchen. Langsam stand er auf.


  »Es hat keinen Sinn zu fliehen«, sagte er ruhig. »Wer sind Sie? 
  Für wen arbeiten Sie? Was hatten Sie vor? Sollten Sie jemanden töten?«


  Die Linke des Unbekannten rutschte vom Geländer ab. Er presste sie gegen 
  seinen Magen, während seine Augen glasig wurden.


  »Was ist -«


  Weiter kam Cornelius nicht.


  Es gab einen Knall.


  Der Körper des Mannes platzte auseinander.


  Ein Schauer aus Blut, Gewebefetzen und Knochensplittern ging über Cornelius 
  nieder, den die Wucht der Explosion von den Füßen gerissen hatte. 
  Benommen blieb er für einen Moment liegen. Dann nahm er erst den Gestank 
  des Todes war. Er öffnete die Augen und sah nur Rotrosaweiß. Leicht 
  schüttelte er den Kopf, doch das Klingeln in seinen Ohren würde wohl 
  nicht so schnell aufhören. Er spürte, dass sein Haar nass und schwer 
  in seinem Gesicht klebte. Mit bebenden Fingern strich er es nach hinten, fühlte 
  Schleimiges ... Ist das mein Blut? Wenn er verletzt war, spürte 
  er es nicht. Der Schock.


  Hilfreiche Hände richteten ihn auf. Jemand wischte mit einem Tuch das 
  Rotrosaweiß von seinen Brillengläsern.


  Cornelius konnte wieder mehr sehen.


  Besorgte Gesichter. Trax Irgendwie Viel. Noch einer. Und noch einer. Dazwischen 
  die entsetzten Mienen anderer Personen, die auf Cornelius einredeten. Allerdings 
  hörte er immer noch nicht richtig. Und überall Rotrosaweiß: 
  an den Wänden, auf dem Boden, an ihm selber ... Nur mühsam konnte 
  Cornelius ein Würgen unterdrücken.


  Energisch schob sich jemand durch die Menge, die sich um Cornelius versammelt 
  hatte. Er blinzelte, als er das lange, violette Haar, die zartblaue Haut und 
  den silbernen Anzug erkannte. Pakcheon ...


  Der Vizianer packte ihn, ungeachtet all des Blutes, unter den Achseln, zerrte 
  ihn auf die Füße und lehnte ihn an die Wand, so dass ihre Augen auf 
  gleicher Höhe waren. Sie waren nicht mehr eisig und abweisend wie in den 
  vergangenen Tagen, aber die Flut an Emotionen brandete so vielfältig, dass 
  Cornelius keine Ahnung hatte, was ihn nun erwartete. Für den intensiven 
  Duft nach Vanille und Sandelholz, der den metallischen Blutgeruch mühelos 
  überlagerte, war er dankbar.


  »Junius ..., Sie ... Sie Idiot!«


  Damit hatte Cornelius nicht gerechnet. Verblüfft starrte er Pakcheon an 
  und brauchte einige Sekunden, um die Bedeutung der Worte zu begreifen. Dann 
  straffte er seinen Körper.


  »Schon gut«, hörte er seine eigene Stimme zittrig und wie durch 
  Watte die Umstehenden beruhigen, »ich kann stehen. Mir ... mir ist nichts 
  passiert.«


  Und nur für Pakcheon hörbar: »Das soll wohl heißen: Sind 
  Sie in Ordnung, Cornelius? Vielen Dank, dass Sie mein Leben gerettet haben! 
  Ihr Vizianer habt eine nette Art, euch zu bedanken. Sie können mich loslassen. 
  Tut mir Leid, dass Sie sich meinetwegen schmutzig machten. Ich gehe schon. Sie 
  müssen niemanden rufen, der Sie von meiner lästigen Gegenwart befreit.«


  Er wollte sich abwenden, aber eine Hand schloss sich fest um seinen Arm. »Nein, 
  Sie bleiben. Jetzt ist es ohnehin egal ...«


  »Was meinen Sie damit?« Cornelius war müde. Und ihm war übel. 
  Er sehnte sich nach einer Dusche, frischer Kleidung und Ruhe ... Auf Pakcheons 
  Spielchen hatte er überhaupt keine Lust.


  »Wir müssen reden.«


  »Mit einem Mal?« Das war es, was sich Cornelius die ganze Zeit gewünscht 
  hatte, aber wie würde das Gespräch verlaufen? Wie viele Schläge 
  unter die Gürtellinie kriege ich noch?


  »Benehmen Sie sich nicht wie ein bockiges, kleines Kind!«, fuhr 
  Pakcheon ihn an. »Es ist ohnehin schon alles schlimm und verworren genug.«


  »Und wegen wem?«, Cornelius war sich bewusst, dass sein Verhalten 
  tatsächlich unangemessen war, doch er konnte nicht anders ...


  »Wenn Sie jetzt hysterisch werden, verpasse ich Ihnen eine Ohrfeige.«


  »Die habe ich doch schon bekommen.«


  Abrupt ließ Pakcheon ihn los und trat einen Schritt zurück. »Ich 
  wusste, dass das kommen würde«, murmelte er. »Na, los, schlagen 
  Sie mich! Nur zu, wenn Sie sich dann besser fühlen und wieder vernünftig 
  werden. Sie haben alles Recht, sich zu revanchieren.«


  Der schmerzerfüllte Blick des Vizianers tat Cornelius weh. »Diese 
  Ohrfeige hebe ich mir für eine bessere Gelegenheit auf.«


  Erneut griff Pakcheon nach Cornelius' Arm. »Der Sicherheitsdienst ist da. 
  Als Botschafter sind Sie nicht verpflichtet, auf die Fragen zu antworten. Lassen 
  Sie uns gehen. Wenn Sie wollen, können Sie später mit den Leuten sprechen. 
  Es gibt genug Zeugen, die den Vorfall schildern werden. Ich bin mir sicher, 
  wenn Sie Trax -«


  »Nein, nein, ich bin in Ordnung. Das sagte ich bereits. Ich will es hinter 
  mich bringen.«


  »Wie Sie wünschen.« Pakcheon gab nach, seine Hand blieb jedoch 
  an ihrem Platz. »Aber dann reden wir.«
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  »Celeste«, sagte Jason mit fester Stimme, »ich habe einige Fragen 
  an dich, auf die ich unbedingt Antworten benötige.«


  »Aber natürlich, Jason«, erwiderte Celeste.


  Bildete er es sich ein – oder klang die sanfte Stimme spöttisch?


  Nachdem er und Shilla festgestellt hatten, dass sich Taishos Zustand nicht besserte 
  und die Pflanzen immer mehr Besitz von seinem Körper ergriffen, konnte 
  sich die Vizianerin den Befürchtungen, die Jason geäußert hatte, 
  nicht länger verschließen. Die KI musste schon mit einigen sehr plausiblen 
  Erklärungen aufwarten, wollte sie das erschütterte Vertrauen wieder 
  herstellen.


  Es war ein gefährliches Unterfangen, Celeste mit den Punkten zu konfrontieren, 
  denen sie bisher immer auszuweichen vermocht hatte. Falls sie zu dem Schluss 
  kam, dass die Gäste mehr Probleme als Nutzen brachten, konnte das höchst 
  fatal für Taisho, Shilla und Jason enden.


  Aus diesem Grund hatte er sich auch allein mit der KI verbunden. Die Telepathin 
  wachte über ihn und würde, wenn nötig, das Terminal gewaltsam 
  von ihm trennen. Sie besaßen noch immer ihre Waffen, deren Energiereserven 
  zwar langsam zur Neige gingen, aber einigen Schaden anrichten konnten, von dem 
  sich Celeste nicht so rasch erholen würde.


  »Wie geht es Taisho?«, erkundigte sich Jason.


  »Seine physischen Verletzungen sind geheilt«, erwiderte die KI, »allerdings 
  leidet er nach wie vor unter einem Trauma. Im günstigen Fall ist es daran 
  schuld, dass er weder erwachen, noch mit uns kommunizieren will. Eine unerkannte 
  Schädigung des Gehirns ist allerdings auch nicht ausgeschlossen.«


  In einen Körper, der mittlerweile wohl von mehr Ranken als Blutgefäße 
  durchzogen wird, würde ich auch nicht zurückkehren wollen. »Hast 
  du deswegen veranlasst, dass immer mehr von dem ... äh ... Moos in seinen 
  Körper und vor allem in seinen Kopf eindringt? Ist das wirklich notwendig?«


  »Wir tun alles, was wir können«, versicherte Celeste.


  »Aber ist das auch notwendig?«, beharrte Jason. »Ich dachte, 
  das Moos hat Taisho geheilt und reguliert jetzt nur noch seine Körperfunktionen? 
  Wenn zuvor keine Schädigung des Gehirns sondern ein Trauma bemerkt wurde, 
  weshalb verwirfst du plötzlich diese Diagnose? Gibt es neue Befunde?«


  »Ein Irrtum wäre möglich.«


  Ich glaube dir nicht. Ihr kennt jeden Nanometer von Taisho in- und auswendig. 
  Wie hätte da etwas so Gravierendes übersehen werden können? »Ich 
  möchte, dass Du alle Deine Tentakel aus seinem Körper ziehst und nur 
  jene zurück lässt, die ihn mit Nahrung versorgen.«


  »Aber -«


  »Dir ist wohl nie der Gedanke gekommen, dass Lebensformen wie wir eine 
  Verschmelzung mit einem fremden Organismus nicht gerade willkommen heißen, 
  was? Es würde mich nicht wundern, wenn Taisho den Kontakt verweigert, weil 
  er das, was mit seinem Körper passiert, als etwas betrachtet, dass nicht 
  viel anders ist als die totale Kontrolle über ihn, ja, fast schon ein Angriff. 
  Darum: Ziehe alle Pflanzenteile zurück, die nicht zwingend notwendig für 
  seine Versorgung sind.«


  »Bist du dir bewusst, dass du damit euer aller Schicksal besiegelst, wenn 
  Taisho in Konsequenz stirbt?«


  »Ich vertraue auf Nirat«, log Jason. »Er hat einen Notfallplan. 
  Du hast es selbst gesagt.«


  »Ich gehorche.« Celeste klang verärgert.


  Mit den eigenen Waffen geschlagen – Glückwunsch! Trotz des 
  Erfolgs war für Jason klar, dass es keinen Grund für Übermut 
  gab und die KI ein Risikofaktor blieb. Er hatte viel gewagt und Celeste zu einer 
  Reaktion gezwungen, doch weitere Vorstöße würden vielleicht 
  nicht mehr glücken. Shilla blieb ruhig. Demnach sah auch sie im Moment 
  keine Probleme für die Sicherheit von ihnen allen.


  »Gut. Nächste Frage: Was genau ist der Schlüssel, und 
  wie funktioniert er?«


  »Der Schlüssel ist ein Programm, das Nirat Taisho anvertraute. Es 
  ergänzt einige meiner Funktionen. Nur gemeinsam können wir den Schlüssel 
  aktivieren und das Sonnentor nutzen. Eine Justierung der Station selbst reicht 
  in unserem Fall nicht aus.«


  »Erkläre!«, forderte Jason.


  »Die Celestine II ist ein biologisches Raumschiff«, holte Celeste 
  etwas weiter aus, um Jason an die Gegebenheiten zu erinnern, »und gleicht 
  in keiner Weise den so genannten Hairaumern der Outsider. Der Schlüssel 
  bewirkt, wenn er aktiviert ist, zwei Dinge: Er tarnt die Celestine, indem 
  er ihr die Energiesignatur eines Hairaumers verleiht. Sofern man uns nicht gerade 
  optisch als etwas Fremdes identifiziert, können wir problemlos mit der 
  Flotte das Tor ansteuern. Ferner verhindert der uns umgebende Energiekokon, 
  dass die Celestine bei einem Sprung über eine so weite Entfernung, 
  bei der gewaltige Kräfte entfesselt werden, zerrissen wird. Ich hoffe, 
  du verstehst nun, weshalb Taishos Kooperation so wichtig für uns ist. Ohne 
  ihn können wir eure Heimat niemals erreichen.«


  Das leuchtete Jason ein. Er hatte nicht vergessen, in welchem Zustand sich sein 
  Schiff, die Celestine I, befunden hatte, nachdem es von der Seer'Tak-Anomalie 
  ins Nexoversum geschleudert worden war. Ob sie am Leben geblieben wären, 
  wenn Shilla es nicht durch allerlei Modifikationen in jeglicher Hinsicht verbessert 
  hätte?


  »Welche weiteren Möglichkeiten bietet der Schlüssel?«


  »Er überbrückt die Steuerzentrale eines Tores und justiert es 
  in unserem Sinn. Wird es von den Outsidern aktiviert, brauchen wir diese Funktion 
  nicht. Sollten wir jedoch aus irgendwelchen Gründen gezwungen sein, ein 
  anderes Sprungtor anzufliegen, müssen wir es mit großer Wahrscheinlichkeit 
  selber kontrollieren. Allerdings verlieren wir durch die Suche nach einer anderen 
  Passage viel Zeit. Und ein solches Unternehmen birgt zudem das Risiko, dass 
  wir unterwegs, oder während wir das Tor manipulieren, entdeckt werden.«


  »Das ist nichts Neues«, stellte Jason fest. »Sonst noch was?«


  »Ein Sternentor funktioniert nur in der Richtung, in die es gepolt ist. 
  Nehmen wir dieses als Beispiel. Normalerweise können nach der Aktivierung 
  Flugkörper von unserer Seite aus passieren, aber nichts von dort gelangt 
  hierher. Der Schlüssel öffnet außerdem einen Kanal für 
  Funkwellen, der in beide Richtungen offen ist. Ihr könnt auf diese Weise 
  überprüfen, ob ihr tatsächlich in eurer Galaxie heraus kommen 
  werdet, und eure Völker warnen. Ich empfehle, diese Möglichkeit unbedingt 
  zu nutzen, damit man uns nicht mit dem Feind verwechselt und angreift – 
  aber erst wenn das Tor bereit ist und die hohen Energieemissionen verhindern, 
  dass das Signal von den Outsidern aufgefangen wird.«


  Jason entsann sich, dass Celeste etwas in der Art schon einmal angedeutet hatte. 
  »Gibt es einen Haken?«


  »Was meinst du?«


  »Könnten bei der Benutzung des Schlüssels Probleme auftreten? 
  Wieso hat jeder von euch nur ... Teilprogramme erhalten?«


  »Damit er nicht versehentlich oder zu einem falschen Zeitpunkt aktiviert 
  wird«, antwortete Celeste. »Dass zwei Individuen notwendig sind, damit 
  das nicht passiert, ist eine zusätzliche Sicherung. Der Schlüssel 
  fordert einen extrem hohen Energieaufwand. Sein Einsatz ist daher nur ein einziges 
  Mal möglich – und darum muss es beim ersten Versuch klappen.«


  »Kommen wir zurück zu Taisho. Falls es uns nicht gelingt, ihn zur 
  Mitarbeit zu bewegen, nachdem du seinen Körper wieder in den Normalzustand 
  versetzt hast – was geschieht dann? Wann greift Nirats Alternative?«


  Celeste schwieg so lange, dass Jason schon gar nicht mehr mit einer Antwort 
  rechnete.


  »Das weiß ich nicht.«


  Kann eine KI lügen? Irgendwie war sich Jason sicher, dass Celeste 
  sehr wohl wusste, was geschehen würde. Und es war gewiss nichts Angenehmes 
  für Taisho. Hoffentlich hat er diese Unterhaltung gehört und denkt 
  sich etwas aus, um seinen Körper zurück zu bekommen. Gäbe es 
  doch nur einen Weg, mit ihm in Kontakt zu treten, ohne dass Celeste es erfährt.


  »Jason ...« Shillas Stimme, die ihn immer erreichen konnte, klang 
  alarmierend.


  »Okay«, lenkte er sofort ein. »Andere Frage: Wenn wir unsere 
  Heimat erreicht haben, welche weitere Unterstützung im Kampf gegen die 
  Outsider kannst du uns gewähren?«


  »Informationen über den Feind, Pläne für Waffen und vieles 
  mehr. Wir sind eure Freunde und werden mithelfen, Eure Zivilisationen zu retten 
  und durch das Wissen der Tomakk erblühen zu lassen.«


  Jason klinkte sich aus.


  Als sein Geist wieder zurück in seinem Körper war, erblickte er als 
  Erstes Shillas besorgtes Gesicht. »Denkst du, was ich denke?«, fragte 
  er lautlos.


  »Wir waren uns doch einig, nichts zu riskieren, was Celeste misstrauisch 
  machen könnte«, erinnerte Shilla.


  »Ja ...«


  »Wann immer du sie bedrängt hast, fing die Umgebung zu schwanken an. 
  Der Boden warf Wellen, und die Wände pulsierten. Vor allem, wenn du dich 
  nach Taisho erkundigt hast. Auch deine Frage nach der weiteren Unterstützung 
  löste eine heftige Reaktion aus. Es war, als ... als erschauderte das Schiff.«


  »Hältst du Celeste immer noch für vertrauenswürdig?«


  »...«


  »Shilla?«


  »Nein ... Es scheint, als hättest du ... mit deinen Befürchtungen 
  Recht. Hoffentlich zieht sie sich wirklich aus Taisho zurück. Denn wenn 
  unsere Pläne sich nicht mehr mit den ihren decken ...«


  Jason seufzte. »... dann sitzen wir in der Scheiße.«



[image: symbol]



  Sentenza legte den Bericht, den Old Sally ihm gereicht hatte, zur Seite.


  »Nun?«, erkundigte sich die Direktorin des Raumcorps, die geduldig 
  gewartet hatte, bis die einundzwanzig Seiten gelesen waren.


  Nachdenklich rieb sich Sentenza sein Kinn, während er sich die Informationen 
  noch einmal durch den Kopf gehen ließ.


  Den Aussagen der Beteiligten und der Zeugen zufolge hatten sich Septimus Junius 
  Cornelius und das Botschafter-Kollektiv Trax 1 bis 6 minus 4 auf der Jagd nach 
  Outsider-Spionen befunden und dabei ein Attentat auf den vizianischen Gesandten 
  Pakcheon vereitelt. Der Täter war als ein Techniker identifiziert worden, 
  der schon seit mehr als fünf Jahren seinen Dienst auf Vortex Outpost 
  zur großen Zufriedenheit seiner Vorgesetzten erfüllte. Nie hatte 
  sich der beliebte Kollege auffällig verhalten, und dass gerade er als Kollaborateur 
  entlarvt worden war, konnte von jenen, die ihn gekannt hatten, nur schwerlich 
  geglaubt werden.


  Erste Untersuchungen hatten ergeben, dass sich im Magen des Mannes eine kleine 
  Bombe befunden hatte. Zum Zeitpunkt der Detonation war von der Ortung ein schwaches 
  Signal in der Nähe des Casinos registriert worden, das zweifellos den Zünder 
  ausgelöst hatte. Damit war gewährleistet worden, dass der Täter 
  den oder die Auftraggeber nicht verraten konnte und auch keine Spuren zurückblieben, 
  die irgendwelche Rückschlüsse erlaubt hätten. Der Strahler des 
  Mannes war gefunden worden: ein im Raumcorps gängiges Modell.


  Pakcheon hatte den Attentäter nicht bemerkt und war wie die übrigen 
  Anwesenden erst durch den Schuss und Cornelius' Gedanken auf die Geschehnisse 
  auf der Galerie aufmerksam geworden. Es war ihm nicht möglich gewesen, 
  irgendetwas von dem Techniker vor dessen Tod zu erfahren oder andere verdächtige 
  Personen auszumachen. Weder er noch Cornelius oder ein Trax konnten sich erinnern, 
  dem Mann jemals begegnet zu sein.


  Dem beherzten Eingreifen des Septimus' war zu verdanken, dass es nur einen Toten 
  gegeben hatte. Glücklicherweise war sonst niemand verletzt worden.


  »Es sieht so aus, als wären wir diesmal mit einem blauen Auge davon 
  gekommen«, stellte Sentenza fest, »und wir wissen auch, dass sich 
  noch mindestens ein Kollaborateur auf der Station befindet. Dass Pakcheon das 
  Ziel des Anschlags gewesen sein könnte, klingt logisch, ist aber nur eine 
  Vermutung. Der Mann hätte auch wahllos in die Menge schießen können, 
  um eine Panik zu verursachen. Die Skrupellosigkeit, mit der man ihn ermordete, 
  kaum dass er entdeckt worden war, lässt den Schluss zu, dass man ihn so 
  oder so geopfert hätte. Das wiederum macht alles wahrscheinlich.«


  »Wer würde so vorgehen?«, hakte Sally McLennane nach. »Wer 
  würde eine Bombe im Körper seines Handlangers deponieren, um die eigene 
  Identität zu schützen?«


  »Jemand, der die Menschen verachtet und keinerlei ethische und moralische 
  Prinzipien kennt. Jemand, der verzweifelt ... und wahnsinnig ist. Kriege sind 
  immer grausam, und es gibt die übelsten Auswüchse, aber das ...«


  »Wer, Sentenza?«


  »Joran. Das ist seine Handschrift.«


  »Ich dachte es mir. Das heißt, wir müssen mit ähnlichen 
  Anschlägen rechnen.«


  »Das befürchte ich auch, Ma'am.«


  »Sind Sie erleichtert, dass Ihr Freund nicht länger verdächtigt 
  wird?«, erkundigte sich Sally McLennane.


  »Pakcheon?« Seit wann ist er mein Freund? Erst Cornelius, und jetzt 
  auch er? »Er soll wieder ganz der alte und mit Cornelius ein Herz und 
  eine Seele sein. Doch was ist mit der anderen Sache, dem Datentransfer?«


  »Richtig, das wissen Sie ja noch gar nicht. Ich erhielt die Mitteilung 
  vor wenigen Stunden. Wegen des Anschlags versäumte ich, Sie davon gleich 
  in Kenntnis zu setzen.


  Also: Unsere Spezialisten haben ein kleines, überaus raffiniertes Programm 
  entdeckt, das jemand eingeschleust hatte und das dann unbemerkt die ganze Arbeit 
  erledigte: verborgene Ordner finden, Passwörter knacken, Spuren verwischen 
  – die ganze Palette. Das Programm ist genial, aber technisch nicht so viel 
  weiter als das, was wir an vergleichbaren ... Möglichkeiten haben. Ich 
  denke auch, dass Pakcheon Besseres bieten kann.«


  Sentenza lehnte sich zurück. »Dann muss ich ihm nicht länger 
  hinterher schnüffeln?«


  Sally McLennane legte den Kopf schief. »Können wir seine Fähigkeit 
  als Telepath nutzen, um Jorans Leute schneller ausfindig zu machen? Es ist schließlich 
  in seinem eigenen Interesse, da er offenbar zu den Zielscheiben zählt.«


  »Ich werde ihn fragen, Ma'am, aber erhoffen Sie sich keine Wunder. Auf 
  Vortex Outpost halten sich sehr viel mehr Personen auf als auf Sumire-A. 
  Überdies sind Jorans Handlanger auf Telepathen vorbereitet. Sie scheinen 
  zu wissen, wie man deren Kräfte neutralisiert, anderenfalls hätte 
  Pakcheon den Attentäter lange vor Cornelius entdecken müssen. Die 
  Bombe im Körper ist Joran zu wenig. Auch mit den Gehirnen seiner Leute 
  hat er etwas angestellt, dessen bin ich mir sicher. Ich kann mir zwar nicht 
  vorstellen was, aber die Outsider haben gewiss entsprechende Erfahrungen, sammeln 
  sie doch die Gehirne ihrer Opfer und ernähren sich von deren Emotionen.«


  »Dann finden wir die Verdächtigen eben auf diese Weise: Kann Pakcheon 
  von jemandem die Gedanken nicht lesen, dann schauen wir uns den Betreffenden 
  einfach genauer an.«


  Sentenza war klar, dass seine Chefin nie direkt mit einem Telepathen zusammen 
  gearbeitet hatte und sich die Gedankenspionage leichter vorstellte, als sie 
  wirklich war. Sie musste es selbst erleben, um zu glauben, dass keine Wunder 
  gewirkt werden konnten; nur davon zu erzählen, räumte die hohen Erwartungen 
  nicht aus.


  Aber da war noch etwas anderes, ein beunruhigendes Gefühl, dass er etwas 
  ganz Wichtiges übersehen hatte ...


  Verdammt, warum nur fällt es mir nicht ein?


  Übergangslos wechselte Sally McLennane das Thema. »Der Umbau von 
  Vortex Outpost ist nahezu abgeschlossen. Als nächstes ist die Ikarus 
  an der Reihe.«


  Verblüfft blickte Sentenza seine Vorgesetzte an, die schwach lächelte 
  und aufzuzählen begann:


  »Ein leistungsfähiger Schutzfeldgenerator, ein zweites Geschütz, 
  ein stärkerer Antrieb ...«


  »Wir haben nicht den Platz«, protestierte Sentenza.


  »Doch. Die Krankenstation muss weichen. Auf Ihrem nächsten Einsatz 
  werden Sie froh sein, den OP-Raum gegen einen Raketenwerfer getauscht zu haben.«


  »Und ... die Bombe nehmen wir auch an Bord?«


  »Richtig. Die Ikarus ist klein, unauffällig und schnell. Wer 
  sich mit ihr anlegen will, der wird feststellen, dass sie sich außerdem 
  verteidigen kann. Wir hoffen jedoch, dass Sie und Ihre Crew nicht in einen Kampf 
  mit gegnerischen Schiffen verwickelt werden, sondern Vortex Outpost verlassen 
  können, ohne dass der Gegner Verdacht schöpft. Die Details erfahren 
  Sie unmittelbar vor dem Flug. Glauben Sie, dass jemand von Ihren Leuten nicht 
  an der Mission teilnehmen möchte?«


  Zweifellos galten Old Sallys Bedenken Sonja, die es diesmal vielleicht vorziehen 
  würde, bei Freddy zu bleiben. Um an der Seite ihres Mannes in die Vergangenheit 
  reisen zu können, hatte sie die Schwangerschaft vorzeitig beendet und das 
  Ungeborene in einer Stasiskammer zurückgelassen. Dieser Entschluss war 
  ihr nicht leicht gefallen, und immer noch fragte sie sich, ob der Eingriff nichts 
  anderes als purer Egoismus gewesen war und dem Kind geschadet hatte. Möglicherweise 
  fiel die Wahl diesmal auf Freddy, um das Geschehene gewissermaßen wieder 
  gut zu machen, was Sentenza Sonja niemals verübeln würde. Seine Familie 
  in – relativer – Sicherheit zu wissen, mochte bei dem bevorstehenden 
  Unternehmen sogar eine kleine Entlastung bedeuten.


  »Ich werde ein wenig vorfühlen«, sagte Sentenza, »doch bin 
  ich überzeugt, dass alle dabei sein werden.«


  »Gut, Captain. Denken Sie aber daran, dass auch Ihre Leute noch nicht erfahren 
  dürfen, mit welchem Auftrag die Ikarus unterwegs sein wird. Nicht 
  dass ich Ihrer Crew misstrauen würde, doch je weniger jeder weiß, 
  umso geringer ist das Risiko, dass etwas durchsickert.«


  »Machen wir uns denn nicht bereits durch die Modifikationen, die für 
  die Ikarus geplant sind, verdächtig?«


  »Wir stehen kurz vor der entscheidenden Schlacht. Der Umbau eines Rettungskreuzers, 
  der an den Kampfhandlungen teilnehmen soll, ist nicht mehr und nicht minder 
  verdächtig als der Umbau von jedem anderen Schiff und der Station. Noch 
  etwas?«


  Sentenza schüttelte den Kopf.

 


 

8.

 


  Das Wasser war eigentlich ein wenig zu heiß, aber Cornelius genoss das 
  vage Brennen und die Massage des harten Strahls auf seiner Haut. Es war, als 
  würden mit dem Blut auch alle anderen hässlichen Dinge der vergangenen 
  Tage fortgespült.


  Pakcheon ist wieder wie früher! Erst als das Wasser, das durch den 
  Abfluss lief, klar blieb, schaltete er die Dusche aus. Der automatisch einsetzende 
  Luftstrom saugte die verbliebene Feuchtigkeit ab und führte sie dem Recycling 
  zu.


  Cornelius nahm eines der Handtücher und trocknete sich flüchtig ab. 
  Auch ein versiegelter Beutel mit Toilettenutensilien wartete auf ihn. Dann schlüpfte 
  er in die bereit liegende Kleidung: Wäsche, eine schwarze Hose, ein helles 
  Hemd, eine graue Jacke. Pakcheons Kleidung. Sie roch sogar ein wenig 
  nach dem Vizianer ..., vertraut, angenehm. Und sie passte.


  Pakcheon hatte darauf bestanden, dass Cornelius nicht in seine eigene Suite 
  zurückkehrte, um sich zu waschen und umzuziehen, sondern den Vizianer in 
  dessen Räume begleitete. Während sie ihre Beobachtungen gegenüber 
  dem Sicherheitsdienst zu Protokoll gaben und auch auf dem Weg zu den privaten 
  Unterkünften, war Pakcheon keinen Moment lang von Cornelius' Seite gewichen. 
  Als hätte er Angst, ich würde mich in meiner Kabine einschließen 
  und nicht mit ihm reden wollen.


  »Ich glaube, Sie sind sicherer, wenn Sie bei mir bleiben«, hatte 
  Pakcheon seinen Wunsch begründet.


  »Sicherer? Wieso? Der Mann hatte es auf Sie abgesehen.«


  »Seien Sie sich dessen nicht so sicher. Ich werde Ihnen alles erklären 
  und jede Ihrer Fragen beantworten. Dann urteilen Sie selbst.«


  Cornelius verließ die Duschkabine mit noch etwas feuchtem Haar.


  Es war das erste Mal, dass er sich in Pakcheons Suite aufhielt. Anders als das 
  Büro war die Unterkunft nur notdürftig eingerichtet. Es sah nicht 
  so aus, als wäre der Vizianer dabei, seine Sachen zu packen, sondern als 
  hätte er nach seiner Ankunft darauf verzichtet, irgendetwas Persönliches 
  mitzubringen. Wozu auch, wenn die Station in den nächsten Tagen vielleicht 
  aufhören würde zu existieren ... Ein Hauch von Vanille und Sandelholz 
  hing in der Luft.


  Pakcheon saß auf einem niedrigen Polster, den Rücken an die Wand 
  gelehnt, ein Bein lässig angewinkelt und ein Glas mit einer farblosen, 
  schwach sprudelnden Flüssigkeit in der Hand.


  Er nickte in die Richtung eines Tabletts, auf dem mehrere Flaschen und Gläser 
  arrangiert waren.


  »Bedienen Sie sich«, vernahm Cornelius die samtige Stimme in seinem 
  Kopf. Der Stahl war aus ihr verschwunden. Pakcheon klang so, wie Cornelius es 
  in Erinnerung hatte. Müdigkeit, Resignation und Frustration schwangen mit.


  »Danke, ich trinke nicht.«


  »Es sind auch alkoholfreie Getränke darunter.«


  »Trotzdem, danke.«


  »Nehmen Sie Platz.«


  »Ich stehe lieber.« Cornelius verschränkte die Arme vor der Brust. 
  »Sie wollten reden ...«


  »Sie machen es mir nicht gerade leicht.« Pakcheon kniff das rechte 
  Auge leicht zusammen. »Aber das war zu erwarten ... nach allem. Ich bin 
  froh, dass Sie überhaupt bereit sind, mich anzuhören. Ich weiß 
  nicht, ob Sie mir verzeihen können und wollen, doch vielleicht sind Sie 
  in der Lage, meine Motive wenigstens ein bisschen nachzuvollziehen, wenn Sie 
  erfahren haben, was mich zu diesem Handeln veranlasste ...«


  »Ich bin ganz Ohr.« Die Enttäuschung und der Ärger saßen 
  tiefer, als sich Cornelius bisher bewusst gewesen war. Es wollte ihm nicht gelingen, 
  so unbefangen mit dem Freund zu sprechen wie zuvor. Das Bedürfnis, mit 
  gleicher Münze zurück zu zahlen, den anderen spüren zu lassen, 
  wie es sich anfühlte, von jemandem verletzt zu werden, dem man vertraute, 
  war nur mit Mühe zu unterdrücken. Allerdings wollte er endlich wissen, 
  was los war – und die Gelegenheit nutzen, alles wieder zwischen ihnen einzurenken. 
  Ihre Freundschaft war wichtiger als Eitelkeit, Stolz und billige Rache.


  »Danke.« Pakcheon stellte das Glas ab und blickte Cornelius an. »Zuvor 
  möchte ich betonen, dass der vizianische Senat nichts damit zu tun hat 
  und mir auch sonst niemand die Anweisung gab, zu Ihnen auf Distanz zu gehen. 
  Die Haltung meines Volkes ist dieselbe geblieben – nicht nur was die Outsider 
  sondern auch was die Unterstützung betrifft, die wir in diesem Krieg bieten 
  können. Das schließt ferner den wirtschaftlichen und diplomatischen 
  Austausch ein, den Sie alle wünschen. Ich hatte niemals vor, irgendjemanden 
  zu begünstigen oder eine Gruppe gegen die andere auszuspielen, selbst wenn 
  es zeitweilig so ausgesehen haben mag.«


  Cornelius nickte nur.


  »Als ich mich im Anflug auf Vortex Outpost befand, habe ich die 
  Station telepathisch gescannt, weil ich wissen wollte, ob Sie da sind. Bevor 
  ich Sie fand, stieß ich zufällig auf zwei Personen, die über 
  Sie gesprochen haben. Es ist gewiss nicht meine Art, andere zu belauschen, aber 
  die Muster, die ich sah, gefielen mir überhaupt nicht. Sie waren ... unangenehm, 
  Besorgnis erregend. Vor allem bei einem der Männer bemerkte ich etwas Dunkles, 
  Grausames.


  Es ist schwierig, solche Eindrücke einem Nicht-Telepathen zu beschreiben. 
  Ihr Muster, Cornelius, ist reich an Farben, an hellen, schönen Farben, 
  für die ich oft keine Namen habe. Es ist immer in Bewegung, mäandert, 
  bildet faszinierende Formen.


  Das Muster von diesem Mann war düster und erinnerte an einen alles verschlingenden 
  Mahlstrom. Ein ähnliches bedrückendes Gefühl, nur sehr viel stärker, 
  rufen die Outsider in uns Vizianern wach. Ich vermute, dass diese Person irgendwann 
  zu dem Feind Kontakt hatte oder noch hat.


  Aus diesem Grund versuchte ich herauszufinden, worum sich das Gespräch 
  drehte und ob die beiden für Sie eine Bedrohung darstellen. Leider konnte 
  ich nicht viel hören. Die Männer sorgten sich, dass unsere Freundschaft 
  der Konföderation Anitalle immense Vorteile verschaffen könnte. Falls 
  die zwei die Vermutung bestätigt sahen, sollten Sie ermordet werden. Danach, 
  so glaubten die Verschwörer, hätte ich keinen Grund mehr, mich für 
  eine Partei besonders einzusetzen, und wenn wir Vizianer uns sogar ganz zurückziehen, 
  wäre dies das Beste, da der Status Quo in der Galaxis und in der Allianz 
  erhalten bliebe.«


  »Was?«, entfuhr es Cornelius, und er ließ die Arme sinken. »Das 
  ist doch totaler Schwachsinn! Meine Person ist für die Entscheidungen des 
  vizianischen Senats völlig bedeutungslos, und auch Sie würden eine 
  Lösung suchen, die allen gerecht wird, und nicht ... uhm ... persönlichen 
  Beweggründen folgen. Wenn Ihr Volk uns hilft, gewinnen wir alle. Wie kann 
  man diesem belanglosen Gerangel um ein bisschen mehr Macht und Ansehen Priorität 
  einräumen, während wir vor einem Krieg stehen, der uns allen das Verderben 
  bringen könnte? Und ... und aus dem Grund ... nur wegen dieses Gesprächs 
  ... haben Sie ...?«


  »Ich hielt es für das Beste«, gab Pakcheon zu, »denn ich 
  will nicht, dass Ihnen etwas zustößt, schon gar nicht meinetwegen.«


  »Auf die Idee, gleich mit mir zu sprechen, sind Sie wohl gar nicht gekommen?«, 
  fauchte Cornelius. »Wenn es wirklich um mich geht, habe ich ein Recht, 
  davon zu erfahren. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was Sie mit Ihrem seltsamen 
  Verhalten angerichtet haben? Mehrere Leute glaubten bereits, Sie hätten 
  die Seiten gewechselt. Das ganze Durcheinander wäre wirklich nicht notwendig 
  gewesen. Zusammen hätten wir die Kerle vielleicht schon gefunden.«


  »Oder Sie wären bereits tot«, erwiderte Pakcheon nicht minder 
  heftig. »Wie skrupellos die Unbekannten vorgehen, haben wir heute erlebt.«


  »Hätten Sie Ihr Wissen nicht für sich behalten, wäre der 
  Techniker möglicherweise noch am Leben.«


  »Welches Wissen? Meinen Sie ein paar Gedankenfetzen und Spekulationen? 
  Eher hätte ich die Panik geschürt, und noch mehr Tote und Verletzte 
  wären zu beklagen.«


  »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie ich mich die ganze Zeit gefühlt 
  habe, als Sie mich behandelten, als wäre ich ... wäre ich so widerlich 
  wie eine Sikalle?«


  »Ja, das habe ich, und ich bedaure es zutiefst.«


  »Nein, tun Sie nicht!«


  »Doch, denn ich fühlte mich genauso schlecht dabei. Es hat auch mir 
  wehgetan, all diese Dinge zu Ihnen sagen zu müssen und zu spüren, 
  wie sehr ich Sie dadurch verletze. Trotzdem wollte ich lieber unsere Freundschaft 
  opfern als Ihr Leben.«


  Cornelius' Groll verflüchtigte sich zunehmend. Der Mimik und Gestik des 
  Vizianers konnte er entnehmen, dass dieser es ehrlich meinte. Es war das erste 
  Mal, dass Pakcheon seine nonchalante Maske fallen ließ. Zweifellos hatten 
  sie beide unter der Situation gelitten. »Trotzdem«, sagte Cornelius 
  sanfter, »wäre es besser gewesen, mich einzuweihen.«


  »Vielleicht«, lenkte Pakcheon ein. »Ich hatte nicht damit gerechnet, 
  dass Sie so hartnäckig sein würden.«


  »Nun wissen Sie es fürs nächste Mal.« Cornelius setzte sich 
  an das andere Ende des Polsters.


  Pakcheon entspannte sich ein wenig.


  »Darf ich fortfahren? Die Geschichte ist noch nicht zu Ende.


  Nun, ich hatte den Eindruck, dass einer der Männer tatsächlich von 
  dem, was er sagte, überzeugt ist. Der andere, der mit dem erschreckenden 
  Muster, scheint weit reichendere Pläne zu verfolgen und den Verbündeten 
  zu benutzen. Leider endete das Gespräch, als eine dritte Person hinzu gerufen 
  wurde.


  Nur von diesem Mann kenne ich den Namen: Famuir. Und dieser Famuir ist ein Telepath.«


  »Ein Vizianer?«, fragte Cornelius überrascht.


  »Nein, ganz sicher nicht. Ich würde es wissen, wenn noch jemand von 
  meinem Volk hier wäre oder – von Shilla einmal abgesehen – vermisst 
  würde. Ich konnte Famuirs Muster nicht sehen, aber er ist kein Vizianer 
  und zweifellos ein starker Telepath. Er schirmt seither die Gedanken von allen 
  Verschwörern ab. Ich vermochte sie nicht länger zu belauschen und 
  habe auch keinen dieser Männer finden können.«


  »Ein nicht-vizianischer Telepath«, murmelte Cornelius. »Das ist 
  ... selten. Könnte es sich um einen Kassarier handeln? Dieses Volk scheint 
  hin und wieder Telepathen hervorzubringen. Meines Wissens befand sich allerdings 
  nur einer bis vor kurzem auf Vortex Outpost. Käme die Gabe häufiger 
  vor, hätten die verschiedenen Geheimdienste sicher schon längst alle 
  diese Leute rekrutiert.«


  »Ich habe von Piirk-Kriiq gehört, aber Famuir scheint nicht dem gleichen 
  Volk anzugehören«, entgegnete Pakcheon. »Vielleicht ist er eine 
  Besonderheit«


  »Oder er stammt von einem Planeten, der gar nicht oder nur wenigen bekannt 
  ist. Welten, deren Zivilisationen sich unterhalb einer bestimmten Entwicklungsstufe 
  befinden, dürfen nicht von unseren Raumschiffen angeflogen werden, damit 
  sie sich natürlich entwickeln können und nicht von raffgierigen Konzernen 
  ausgebeutet werden. Wer jedoch dringend einen Telepathen braucht, wird das Tabu 
  ignorieren. Bloß, warum sollte sich ein Telepath für so was hergeben? 
  Er kennt die Gedanken dieser Leute und weiß, dass sie Übles im Schilde 
  führen.«


  »Vielleicht gehört er dazu. Oder er wurde gezwungen. Es wäre 
  auch möglich, dass er nicht wirklich versteht, wozu man ihn benutzt.«


  »Ist er so stark wie Sie?«


  Pakcheon zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich erst, wenn ich direkt 
  mit ihm zu tun bekomme. Ich nehme an, dass er mehr Übung hat als ich.« 
  Er grinste unvermittelt. »Aber ich lerne. Übrigens war auch der Techniker 
  abgeschirmt. Darum habe ich ihn nicht bemerkt.«


  »Sie haben mich doch gerufen«, entsann sich Cornelius. »Sie versuchten, 
  mich zu warnen.«


  »Nein, so war das nicht. Er hatte bereits auf sie gefeuert, als ich ihre 
  Gedanken auffing. Ich war ... erschrocken und fürchtete um Ihr Leben. Es 
  war mein Fehler, dass Sie angegriffen wurden. Ich hätte damit rechnen müssen, 
  dass Sie eine solch verrückte Idee ausbrüten würden und Sie viel 
  mehr im Auge behalten müssen.«


  »Hätten Sie mich nicht ausgeschlossen, wäre mir diese verrückte 
  Idee wahrscheinlich gar nicht gekommen ...«


  »Nein, Sie hätten sich lediglich zu einigen noch tollkühneren 
  Aktionen hinreißen lassen.«


  »Das sagt der Richtige. Wie war das damals auf Sumire-A? Wer wollte unbedingt 
  die Zielscheibe spielen?«


  »Schön, wir brauchen uns gegenseitig in dieser Hinsicht nichts vorzuwerfen. 
  Wärmen wir weiter alte Geschichten auf, oder kehren wir nun zurück 
  zum Thema?«


  Cornelius schluckte die sarkastische Erwiderung herunter, die ihm bereits auf 
  der Zunge gelegen hatte. »Wir bleiben beim Thema. Der Techniker ... Aufgrund 
  der Abschirmung war es Ihnen nicht möglich, Informationen von dem Mann 
  zu erhalten, bevor er starb. Haben Sie sich deswegen mit so vielen Leuten getroffen, 
  weil Sie hofften, jemanden zu entdecken, dessen Gedanken sie nicht lesen können 
  oder der einen der Verschwörer für Sie identifiziert?«


  »So ist es.«


  »Ich begann schon, an Ihrer Xenophobie zu zweifeln ...«


  »Sie haben ja keine Ahnung.« Pakcheon schauderte. »Es war nicht 
  ... sehr angenehm für mich. Die vielen Menschen ... Wissen Sie, am schwierigsten 
  ist es immer, sich zu überwinden. Dass man aus dem Zimmer geht und sich 
  unter all diese Leute mischt. Oder dass man sie zu sich bittet und mit ihnen 
  spricht. Hat man das geschafft und sitzt den Leuten gegenüber, ist das 
  Weitere nicht mehr so schlimm. Manche versuchen, mich zu berühren, und 
  ich kann es nicht immer vermeiden. Zwar ist es nicht ... unerträglich, 
  ich gewöhne mich sogar langsam daran, aber ... es ist immer wieder eine 
  ... Herausforderung.«


  »Bin ich auch ... eine Herausforderung?«


  »Auf andere Weise ...«


  Cornelius schluckte.


  Wie soll ich das verstehen?


  »Sie haben eine Menge auf sich genommen, um die Verschwörer zu 
  finden und um mich zu retten. Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar, dennoch 
  hätten wir das gemeinsam anpacken sollen. Ein Wort nur – ich wäre 
  für Sie da gewesen.« Ich bin immer für Sie da.


  »Ich weiß.« Das Lid von Pakcheons rechtem Auge zitterte. 
  Der erotisierende Duft wurde noch ein wenig intensiver.


  Er trägt noch immer mein Haarband ... »Stattdessen haben Sie 
  sich an Trax 4 gewandt.«


  Pakcheon stieß das Glas leicht mit den Fingern an und schob es etwas von 
  sich. »Er erwartete mich, als ich auf Vortex Outpost eintraf, und 
  bot an, mir alles zu zeigen und mir zu helfen, bis ich mich allein zurechtfinden 
  würde. Ehrlich gesagt war ich froh über diese unerwartete Offerte, 
  denn an Sie durfte ich mich nicht wenden. Trax 4 kenne ich, das Botschafter-Kollektiv 
  ist absolut vertrauenswürdig und würde nie etwas tun, was Ihnen, Cornelius, 
  schadet ... Darum nahm ich seinen Vorschlag an.«


  »Ist Ihnen an Trax 4 nie etwas merkwürdig erschienen?«


  »Nein. Ich wunderte mich zwar, dass er ohne seine Kameraden zu mir kam, 
  doch sagte er, dass ich vorübergehend sein Kollektiv sein würde. Stimmt 
  etwas nicht?«


  »Die anderen Trax' befürchten, dass ihr Gefährte manipuliert 
  wurde. Ich dachte, Sie hätten ihn bei sich behalten, weil Ihnen etwas an 
  ihm aufgefallen ist.«


  Überrascht beugte sich Pakcheon vor. »Ich habe nichts bemerkt. Was 
  haben die Botschafter erzählt?«


  »Dass Trax 4 einige Stunden vom Kollektiv getrennt war und sich nach seiner 
  Rückkehr anders benommen hätte. Es waren nur Kleinigkeiten, darum 
  hat sich auch keiner etwas dabei gedacht. Als ich ihn in Ihrem Büro traf, 
  fiel mir auf, dass er ständig etwas aufräumte, was ungewöhnlich 
  ist für einen Fidehi. Das erwähnten auch seine Kameraden. Zudem irritierte 
  es sie, dass er sich von ihnen zunehmend zurückzog. Nun, vielleicht sorgen 
  wir uns grundlos, und es gibt eine einleuchtende Erklärung, denn wenn Sie 
  als Telepath sagen, dass Trax 4 -«


  »Ich hatte keinen Grund, Trax 4 zu überprüfen. Schließlich 
  ist er ein Bekannter, und das Botschafter-Kollektiv zählt nicht zu dem 
  Personenkreis, der eine politisch brisante Rolle innehat und dadurch das Interesse 
  von Feinden der Allianz auf sich zieht. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, 
  dass sich die Verschwörer ausgerechnet eines Fidehis bedienen würden. 
  Schon die Wahrscheinlichkeit, einen Trax allein anzutreffen, liegt nahezu bei 
  Null. Hinzu kommt, dass diese Wesen untereinander eine starke emotionale Bindung 
  haben, die fast schon an Telepathie heranreicht, so dass es sehr schwierig wäre, 
  einen von ihnen unbemerkt zu manipulieren.«


  »Seine Kameraden sahen ebenfalls keinen Anlass für Verdächtigungen, 
  nur weil er eine Weile allein unterwegs gewesen war«, konterte Cornelius, 
  »aber in Zeiten wie diesen müssen wir mit allem rechnen. Ich habe 
  natürlich nicht die geringste Ahnung von den Möglichkeiten eines Telepathen, 
  von diesem Famuir insbesondere, doch wenn er es geschickt genug anstellt, wäre 
  es dann denkbar, dass die Veränderungen so geringfügig sind, dass 
  niemand etwas bemerkt, der nicht weiß, worauf er achten muss? Dass beispielsweise 
  das Opfer in regelmäßigen Abständen ... bearbeitet wird, immer 
  ein bisschen mehr, so dass die Abweichungen bei ... äh ... Gedankenmuster 
  und Verhalten im Rahmen von Toleranzwerten bleiben, aber der Einfluss des Telepathen 
  immer mehr wächst, bis er seine Marionette schließlich zu Dingen 
  zwingen kann, die diese normalerweise nie tun würde? Wären Sie zu 
  so etwas in der Lage?«


  Pakcheon erwiderte Cornelius' Blick offen.


  »Ja.«


  »Dann kann es dieser Famuir vermutlich auch. Und wer wäre weniger 
  verdächtig, Sie und mich zu beobachten, als jemand aus unserem Freundeskreis?«


  »Ich verstehe. Dann hatte Trax 4 wohl den Auftrag zu überprüfen, 
  welches Verhältnis wir zueinander haben und ob ich Ihnen oder anderen Sonderkonditionen 
  einräume. Nach unserem Gespräch werde ich mir Trax 4 vornehmen. Jetzt, 
  da ich es weiß, werde ich es sehen, wenn er manipuliert wurde.«


  »Es wird sicher auch andere geben, die von Famuir beeinflusst wurden«, 
  erinnerte Cornelius. »So wie der unglückliche Techniker.«


  »Davon müssen wir ausgehen. Es scheint, als ob diese Leute – 
  von Trax 4 einmal abgesehen – die Anweisung erhalten haben, sich von mir 
  fern zu halten, damit ich sie nicht entlarven kann.«


  »Die Gedanken von Trax 4 können Sie also lesen, aber die des Technikers 
  und der anderen Personen werden abgeschirmt?«, vergewisserte sich Cornelius.


  »Trax 4 wurde offenbar so behutsam manipuliert, dass ich niemals etwas 
  bemerkt hätte, wenn mein Argwohn nicht durch irgendetwas geweckt worden 
  wäre. Vermutlich erhielt er keinen Mordauftrag, sondern sollte nur beobachten. 
  Die anderen hingegen wurden tief greifender beeinflusst oder wissen um Dinge, 
  durch die sie sich verraten würden, wären ihre Gedanken nicht abgeschirmt. 
  Ob meine Annahme zutrifft, weiß ich erst nach entsprechenden Untersuchungen.«


  Nun war es Cornelius, der das Glas wieder ein Stück in die andere Richtung 
  bewegte, während er eine bequemere Haltung einnahm und dabei etwas näher 
  rutschte, um das Gesicht seines Gegenübers in dem gedämpften Licht 
  besser sehen zu können. »Dann sind also doch Sie derjenige gewesen, 
  der sich an der Datenbank von Vortex Outpost zu schaffen machte. Sie 
  haben das Personalverzeichnis und die Passagierlisten durchgesehen, um Famuir 
  ausfindig zu machen, nicht wahr?«


  Überraschung zeichnete sich in Pakcheons Gesicht ab. »Das wissen Sie? 
  Tatsächlich hätte das niemand bemerken dürfen. Wie ...?«


  »Keine Ahnung. Captain Sentenza erzählte es mir. Er hielt Sie bereits 
  für einen Outsider-Spion. Ich schätze, wenn er erfährt, dass 
  seine ärgsten Befürchtungen nicht zutreffen, kann er wieder ein wenig 
  besser schlafen. Haben Sie gefunden, was Sie suchten?«


  Pakcheon schüttelte den Kopf. »Es war eine Zeitvergeudung. Aber ... 
  ich habe zwar nach Informationen in diesem prim ... System geforscht, aber ich 
  versichere Ihnen, dass ich dabei keinerlei Spuren hinterlassen habe oder entdeckt 
  wurde. Es würde mich nicht wundern, wenn die Hinweise, die Sentenza hat, 
  ebenfalls zu unseren Freunden führen. Wie schon gesagt, einem der 
  Männer geht es garantiert nicht um die Wahrung der gegenwärtigen Kräfteverhältnisse 
  in der Galaxis.«


  »Dann sollten Sie dem Captain dasselbe erzählen wie mir.«


  »Später. Erst Trax 4. Außerdem bin ich noch nicht fertig mit 
  Ihnen.«


  »Detria«, gab Cornelius ein Stichwort. Der Separatist lag ihm noch 
  immer quer im Magen.


  Das Glas wanderte wieder einige Zentimeter in Cornelius' Richtung, als Pakcheon 
  die langen Beine übereinander schlug.


  »Detria suchte mich auf aus den gleichen Gründen wie die anderen Botschafter 
  und die Repräsentanten des Raumcorps. Und ich habe ihm exakt dasselbe gesagt 
  wie allen übrigen. Dennoch war er recht hartnäckig in seinen Bemühungen, 
  mich davon zu überzeugen, seine Gruppe nicht zu übergehen, sollten 
  eines Tages diplomatische und wirtschaftliche Beziehungen zur Konföderation 
  Anitalle aufgenommen werden. Hartnäckigkeit ist wohl ein Markenzeichen 
  von jedem Septimus ...«


  Cornelius schnaubte entrüstet.


  »Zunächst interessierte ich mich nicht weiter für ihn, aber dann 
  musste er in meiner Gegenwart ein dringendes Gespräch annehmen und gab 
  einige Anweisungen durch. Raten Sie, an wen.«


  »Famuir?«


  »Stimmt. Endlich hatte ich eine Spur. Was mich jedoch irritierte, war, 
  dass ich bei Detria keinerlei Anzeichen fand, dass er manipuliert wurde. Stellen 
  Sie es sich so vor: Jeder Telepath lässt allein durch seine Kontaktaufnahme 
  etwas im Muster der anderen Person zurück. Als ich auf die Crew der Ikarus 
  stieß, sah ich bei meinen Gesprächen mit Sentenza und seinen Leuten, 
  dass sie Shilla begegnet waren. Würde Shilla zufälligerweise mit Ihnen 
  zusammentreffen, wüsste sie umgekehrt, dass Sie mich kennen, ohne danach 
  fragen zu müssen.«


  »Moment«, wurde die Erläuterung von Cornelius unterbrochen, »hätten 
  Sie dann nicht auch bei Trax 4 etwas Neues im Muster entdecken müssen? 
  Selbst dann, wenn Sie nicht gezielt gesucht hätten?«


  Pakcheon seufzte.


  »Die Fidehis sind ... kompliziert. Ihre Muster sind ständig in Veränderung 
  wegen des emotionalen Austausches. Sie nehmen so viele fremde Abdrücke 
  auf ..., auch von Ihnen und von mir. Wenn man nicht weiß, worauf man achten 
  muss, ist es unmöglich eine ganz bestimmte Spur zu finden.


  Bei Detria gibt es nichts Derartiges. Demnach hat Famuir ihn nie mit seinem 
  Geist berührt. Eigenartig, finden Sie nicht?


  Ich habe mir daraufhin noch einmal die Personalien der Leute angeschaut, die 
  Detria begleiten. Es sind sechs Männer und eine Frau. Und was noch seltsamer 
  ist: Keiner nennt sich Famuir.«


  »Ein Codename«, überlegte Cornelius.


  »Oder ein Spitzname. Ich entdeckte auch in Detrias Gedanken keine konkreten 
  Hinweise und weiß mit Sicherheit bloß, dass Famuir ein Mann ist.«


  »Könnten die Informationen aus Detrias Erinnerung gelöscht worden 
  sein?«


  »Das hätte ich bemerkt. Nein, ich glaube eher, dass dieser Famuir 
  relativ wenig mit Detria zu tun hat. Er könnte der Assistent eines anderen 
  Mannes sein oder jemand von der Station, der Support leistet. Wahrscheinlich 
  ein Durchschnittstyp, der wenig Aufmerksamkeit erregt.«


  »Haben Sie Detria nach ihm befragt?«


  »Wie hätte ich das tun sollen, ohne mich zu verraten?«


  »Sie haben Recht. Das war unbedacht von mir.«


  »Ich habe mich des Öfteren mit Detria getroffen, weil ich hoffte, 
  Famuir früher oder später zu begegnen«, fuhr Pakcheon fort. »Aber 
  er ist nie aufgetaucht. Auch keine andere Person, die manipuliert wurde.«


  »Das klingt, als hätten die Verschwörer einen Heidenrespekt vor 
  Ihnen«, stellte Cornelius sachlich fest. »Diese Leute gehen Ihnen 
  bewusst aus dem Weg. Was ist mit Detria? Gehört er zu dieser Gruppe?«


  »Ausgeschlossen ... Vielleicht wird er benutzt, doch dann weiß er 
  nichts davon.« Forschend blickte Pakcheon Cornelius an. »Sie mögen 
  Ihn nicht.«


  »Überhaupt nicht. Er ist ... anmaßend.«


  »Und hartnäckig. Integer. Zuverlässig. Intelligent. Höflich 
  ...«


  »He!«


  »... so wie Sie!« Pakcheon grinste breit.


  »Jetzt brauche ich doch etwas zu trinken.« Cornelius ergriff das Glas, 
  und obwohl er nicht wusste, was sich darin befand, nahm er einen großen 
  Schluck. Und glaubte zu ersticken. Keuchend rang er nach Luft. »Was ... 
  was ist ...das?«


  »Ghanbei. Sie würden es wohl als vizianischen Whisky mit 56 % Alkohol 
  bezeichnen.«


  »Wieso haben Sie mich nicht gewarnt?«, japste Cornelius vorwurfsvoll.


  Pakcheon nahm ihm das Glas aus der Hand und trank, ohne die Miene zu verziehen. 
  »Hätten Sie auf mich gehört?«


  »Natürlich nicht ...« Cornelius nahm das Glas zurück, kostete 
  diesmal etwas vorsichtiger und schaffte es, das brennende Getränk herunter 
  zu bekommen, ohne einen neuerlichen Hustenanfall zu erleiden. Eine wohlige Wärme 
  breitete sich in seinem Körper aus, und er hatte das Gefühl, leicht 
  zu schweben.


  Pakcheon trank den Rest und stellte das Glas beiseite. »Besser?«


  »Etwas. Aber Sie wollten noch mehr erzählen.«


  »Eigentlich war es das schon. Sie wissen nun genauso viel oder wenig wie 
  ich. Ich hatte gehofft, die Verschwörer aufspüren zu können, 
  bevor sich die Situation zuspitzt, und Sie aus der ganzen Sache herauszuhalten. 
  Das ist mir bedauerlicherweise nicht gelungen. Es tut mir Leid, Cornelius.«


  »Wir hätten uns eine Menge Verdruss erspart und wären womöglich 
  schon weiter, wenn wir zusammen gearbeitet hätten. Davon einmal abgesehen, 
  gibt es nichts, was Ihnen leid tun muss.«


  »Doch.«


  Pakcheon berührte leicht Cornelius' linke Wange.


  Damit hatte Cornelius nicht gerechnet. Es fühlte sich ... bedeutend 
  besser an als die Ohrfeige.


  Sein Mund war plötzlich trocken, und er wusste nicht, was er erwidern sollte.


  »Alles tut mir sehr leid«, wiederholte Pakcheon und betonte 
  jedes einzelne Wort. »Ich befürchtete, Sie würden Ihren Verdacht, 
  dass Detria zu den Verschwörern gehört, aussprechen. Damit hätten 
  Sie meine Chance auf eine Begegnung mit Famuir oder einem der anderen zunichte 
  gemacht und die Attentäter vermutlich zum sofortigen Handeln veranlasst. 
  Irgendwie musste ich Sie stoppen. Und bin zu weit gegangen.« Er machte 
  eine kurze Pause und fuhr leiser fort. »Wenn es etwas gibt, wie ich es 
  wieder gut machen kann ...«


  »Das gibt es«, flüsterte Cornelius und lehnte sich leicht in 
  die Berührung.


  Pakcheons violette Augen leuchteten auf. Er rückte näher. Sein Knie 
  streifte Cornelius' Oberschenkel.


  Der Duft nach Vanille und Sandelholz war überwältigend.


  Cornelius begann zu schwitzen, und sein Herz schlug schneller. War das der Ghanbei?


  »Versprechen Sie mir, mich künftig immer in alles einzuweihen. Wenn 
  wieder so was passiert, stehen wir das zusammen durch.«


  »Das kann ich nicht versprechen ...«


  Cornelius wich etwas zurück.


  »Also gut, ich werde nach Möglichkeit keine Geheimnisse vor 
  Ihnen haben und keine Alleingänge machen.«


  Cornelius lächelte und nahm seine ursprüngliche Haltung wieder ein. 
  »Gut.«


  »Sind Sie noch mein Freund?«


  Pakcheons warmer Atem streifte Cornelius' Gesicht.


  »Ich bin Ihr Bruder im Geist.«


  »Junius ...«


  Die spontane Umarmung überraschte und verwirrte Cornelius. Was geschieht 
  hier? Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er die – kameradschaftliche? 
  – Geste erwiderte. Ich hätte dieses Zeug nicht trinken sollen. 
  Sein Körper reagierte gar nicht kameradschaftlich. Er ist keine Frau 
  ... Wieso? Ungeschickt tätschelte er Pakcheons Rücken und versuchte, 
  sich aus dessen Armen zu winden. Diese verdammten Pheromone!


  »Ist ja gut ... schon gut«, stotterte Cornelius verlegen. »Natürlich 
  sind wir noch immer ... Freunde. Es hat sich ... nichts verändert ... zwischen 
  uns.« Ich rede ja schon wie Trax 1 – 6. »Wissen Sie noch? 
  Ich sagte Ihnen einmal, dass ich Menschen, die ... mir wichtig sind, nicht ... 
  aufgebe, nur weil es Probleme gibt.«


  Pakcheon gab ihn frei.


  Seine Miene war unlesbar, aber sein Atem ging schnell und schwer.


  »Wir müssen ... mit Captain Sentenza sprechen«, wechselte Cornelius 
  abrupt das Thema, um die peinliche Stille zu beenden. Seine Stimme klang heiser. 
  »Wenn sich die Verräter in Detrias Umfeld aufhalten und weitere Anschläge 
  planen, müssen sie in den nächsten 36 Stunden handeln. Dann evakuiert 
  ein Schiff die letzten Zivilisten von Vortex Outpost ... Soweit ich weiß, 
  werden Detria und sein Stab an Bord sein, ebenso Trax 1 – 6.«


  »Und Sie?«


  Noch immer hatte Cornelius keine Ahnung, was in diesem Moment in Pakcheon vor 
  sich ging. Er verstand es meisterhaft, seine Gefühle zu verbergen.


  »Ich bleibe«, gab Cornelius scheinbar unbekümmert zurück. 
  »Irgendjemand nimmt mich bestimmt mit, wenn die Station geräumt wird.«


  »Dann nehme ich Sie mit.«


  »Einverstanden.«


  Pakcheon erhob sich geschmeidig. »Bleiben Sie hier und ruhen Sie sich aus. 
  Sie haben eine Menge durchgemacht, und der Ghanbei ist ziemlich stark. Ich werde 
  mich um Trax 4 kümmern und anschließend Sentenza informieren. Danach 
  komme ich zurück.«


  Tatsächlich fing Cornelius an, sich schläfrig zu fühlen. Er machte 
  es sich auf dem Polster bequem. »Geben Sie auf sich Acht.«


  »Natürlich.«


  Pakcheon betätigte den Öffnungsmechanismus, und das Schott glitt auf.


  Cornelius sah einen grellen Blitz, auf den der laute Knall einer Detonation 
  folgte. Die Druckwelle fegte ihn hinter das Polster. Sein Verstand weigerte 
  sich zu begreifen, was gerade passiert war.


  Eine Explosion. Schon die zweite innerhalb weniger Stunden.


  Das konnte ... durfte nicht sein.


  Und Pakcheon ...


  Nein.


  Cornelius wollte aufstehen, zu Pakcheon laufen ... kriechen ... zu Pakcheon 
  ...


  Aber er konnte nicht. Undurchdringliche Schwärze umfing Cornelius.


  »Pakcheon!«
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